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«Landesverräter», «Nichtsnutz», 

«dümmster Nationalrat»: 1.-Mai-

Redner Cédric Wermuth hat sich 

in rechten Kreisen viele Feinde 

gemacht. Auch wegen seiner pro-

vokativen Aussagen. Inzwischen 

zeigt sich der Aargauer SP-Natio-

nalrat in seiner Wortwahl gemäs-

sigter – zumindest meistens. Hin 

und wieder platzt ihm heute noch 

der Kragen. Ein Gespräch über 

sein Image als «Bad Boy» und den 

drohenden Untergang des politi-

schen Journalismus. Seite 20
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Nächster Vortrag Mi 18.5. | 18.15h
«Frauengeheimnisse» 
Prof. H. E. Keller
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Öffentliche 
1.-Mai-Exkursion

Dörflingen–Diessenhofen 
Treff  7.51 Bus ab Schaffhausen 
          8.05 Dörflingen Post 
Dauer circa 3 Stunden 
anschl. Einkehr im Hotel-Restaurant 
Adler, Diessenhofen 
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Wo kein Angriff, da kein Sieg

Einige Tage vor dem 1. Mai könnte eine linke 
Wochenzeitung hier schreiben, wie wichtig das 
grosse Wahljahr 2016 für die linken Parteien sei 
und welche Chancen die Wahlen böten.

Das wäre aber nicht ehrlich. Realistisch be-
trachtet bieten sich nämlich fast keine Chancen. 
Die bedeutendsten Wahlen des Jahres sind die-
jenigen des Regierungs- und des Kantonsrats. 
Die Ergebnisse werden für die linke Bewegung 
aber weitgehend ohne Bedeutung sein: Auch 
wenn progressiv denkende Wähler im August 
aus fünf linken Kandidatinnen und Kandidaten 
auswählen können, wird die Mehrheit in der Re-
gierung nicht kippen. Und auch im Kantonsrat 
ist der Rechtsblock aus SVP, FDP und konserva-
tiven Randerscheinungen so übermächtig gross, 
dass es mehr als einen Erdrutschsieg bräuchte, 
um auch nur ansatzweise eine Balance zwischen 
links und rechts herzustellen. Richtig spannend 
wird es nur bei der Stadtratswahl, wo die rech-
te Mehrheit wieder gebrochen werden könnte – 
paradoxerweise gerade weil die Linke nicht zum 
Angriff bläst, sondern der GLP das Feld über-
lässt. Lassen Sie sich von diesem pessimistischen 
Realismus nicht davon abhalten, wählen zu ge-
hen. Aber seien Sie sich bewusst, dass die grosse 
Trendwende im Kanton unmöglich ist.

Wahlen werden den Kanton in absehbarer 
Frist nicht auf einen besseren Kurs führen. Was 
bleibt? Abstimmungen. Fast alle grossen Errun-
genschaften der Linken wurden mit Volksab-

stimmungen erkämpft. Das war auf nationaler 
Ebene bei der Einführung der AHV der Fall und 
setzt sich auf lokaler Ebene im Kampf gegen die 
Sparwut der Regierung fort. Wenn es bei den 
Abstimmungen vom 3. Juli gelingt, die grössten 
Brocken aus dem unsozialen Sparpaket ESH4 zu 
brechen, wird das die Entwicklung des Kantons 
stärker positiv beeinflussen, als wenn den Rech-
ten im Herbst ein, zwei Kantonsratssitze abge-
trotzt werden können.

Nur bei Volksabstimmungen kann die Linke 
wirklich etwas verändern. Wobei bei näherer Be-
trachtung auffällt: Die ESH4-Abstimmungen im 
Juli und viele Urnengänge, welche die Linke in der 
Vergangenheit für sich entscheiden konnte, sind 
und waren Abwehrschlachten. Die Prämienver-
billigungs-Initiative der AL musste nur ergriffen 
werden, weil das rechtsdominierte Parlament die 
Kantonskasse auf dem Buckel der Armen und der 
Familien sanieren wollte. Die Linke hat im No-
vember 2012 gesiegt und muss im Juli 2016 die 
gleiche Abwehrschlacht nochmals schlagen.

Verteidigung ist aber nicht der beste Angriff. 
Um vorwärtszukommen, braucht es Abstim-
mungssiege, die nicht nur den Rückschritt ver-
hindern, sondern Neues schaffen. In der Stadt 
hat die Linke dies mit den Wohnrauminitiativen 
kürzlich versucht, auf Kantonsebene sind Volks-
initiativen, die eine Offensive darstellen, aber 
dünn gesät. Auch die Volksschulinitiative ist eine 
Abwehrschlacht gegen ESH4. Aktuell geht nur 
die Initiative «Tagesschulen 7to7» einen Schritt 
nach vorne.

Liebe linke Parteien, wir brauchen mehr solche 
Initiativen. Lassen wir uns nicht davon abschre-
cken, dass wir vielleicht fünfmal mit dem Initia-
tivrammbock anrennen müssen, um ein Tor der 
bürgerlichen Trutzburg zu brechen. Mit diesen 
Worten wünscht die «az» allen Leserinnen und 
Lesern einen inspirierenden 1. Mai.

Mattias Greuter über 
linke Rammböcke und 
rechte Trutzburgen
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Verbandelung in der Arbeitsintegration  

Filzkontrolle beim RAV
Das kantonale Arbeitsamt versorgt ein privates Integrationsprogramm mit Arbeit und schanzt ihm 

auf diese Weise Bundesgelder zu. Das birgt Brisanz, denn die Leiterin des Programms ist die Ehefrau 

des Chefs des Arbeitsamts. Kritiker schreien auf, die Verantwortlichen aber sehen kein Problem.

Marlon Rusch

Jösy Gadient nimmt kein Blatt vor den 
Mund. Man merkt sofort, da hat sich et-
was aufgestaut. Vor einem Jahr wurden 
im Berufsvorbereitungsjahr (BVJ), das er 
koordiniert, zwei Klassen weggespart. Bil-
dungsdirektor Christian Amsler erklär-
te die Streichung gegenüber der «az» da-
mals damit, dass die Nachfrage abge-
nommen habe, «schon rein aufgrund der  
demografischen Entwicklung». Gadient 
widerspricht. Die Nachfrage habe nicht 
abgenommen, sie werde nun einfach an-
dernorts gestillt: beim Programm «Rea-
dy 4 Business». Bei der privatwirtschaftli-
chen Konkurrenz. Da werde gemauschelt, 
«es ist ein Hohn!».

Jagd auf Bundesgelder
«Ready 4 Business» ist eine Erfolgsge-
schichte. Das Programm, in dem Jugend-
liche fit gemacht werden sollen für den 
Arbeitsmarkt, wird von der Schule für be-
rufliche und allgemeine Weiterbildung 
(SBAW) angeboten, die als private Stiftung 

organisiert ist. Lanciert wurde «Ready 4 
Business» gemäss Regierungsrat Ernst Lan-
dolt aber auf Initiative des Kantons. Die 
Gründung war ein politischer Entscheid: 
«Wir hatten zu viele ähnliche Programme 
für Jugendliche, die allesamt nicht ausge-
lastet waren», erinnert sich Landolt. Also 
habe man sich überlegt, unter welchem 
Dach sich die Angebote am besten bün-
deln liessen. Der Entscheid fiel zugunsten 
des Programms «Sprungbrett», das bereits 
seit 2003 von der privaten SBAW betrie-
ben wurde. Kurzerhand wurde das Kon-
kurrenzprogramm «BOA» des Arbeiter-
hilfswerks integriert und man gab dem 
neuen Programm den Namen «Ready 4 
Business». Das war im August 2014.

Der Clou an der Sache: Während für BVJ 
und «BOA» der Kanton aufkommen muss-
te, wird «Ready 4 Business» vom Arbeits-
amt finanziert. Dieses wiederum erhält 
sein Geld vom Staatssekretariat für Wirt-
schaft (Seco). Die Kosten für die berufliche 
Integration der Jugendlichen wurden also 
elegant auf den Bund abgewälzt. Gemäss 
Andrea Biner, Leiterin von «Ready 4 Busi-

ness», hat sich die Schülerzahl seit der 
Gründung markant erhöht. Seien es beim 
«Sprungbrett» jeweils etwa 20 bis 25 gewe-
sen, zähle «Ready 4 Business» derzeit 49 
Schülerinnen und Schüler. «Es läuft sehr 
gut», sagt Biner.

Jugendliche, die sich für die Teilnahme 
am Programm interessieren, müssen sich 
beim Arbeitsamt anmelden. «Ready 4 
Business» ist streng genommen ein Ar-
beitslosenprogramm. Und dies ist nicht 
unproblematisch. Denn der Leiter des Ar-
beitsamts, Vivian Biner, ist Andrea Biners 
Ehemann.

Fazit: Unproblematisch
BVJ-Koordinator Gadient spricht von «Sau-
häfeli, Saudeckeli», andere sagen «Filz», 
bezeichnen die Konstellation als «scham-
los». Über das Gespann Biner/Biner wird 
geredet in der Branche. Dabei ist die Situa-
tion keinesfalls neu.

Andrea Biner ist seit 2003 bei der SBAW, 
hat damals das Programm «Sprungbrett» 
aufgebaut. Ehemann Vivian Biner wurde 
erst fünf Jahre später, im Jahr 2008, Leiter 

Vivian (l.) und Andrea Biner teilen zwar nicht das Büro, dafür aber das Ehebett. Fotos: Peter Pfister
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des Arbeitsamts. Damals, so Regierungs-
rat Ernst Landolt, sei sich die Regierung 
durchaus bewusst gewesen, dass die Perso-
nalie Biner keine unproblematische sei. 
Die Schüler des «Sprungbretts» wurden 
bereits vom RAV vermittelt. 

Also hielt Landolts Vorgänger Erhard 
Meister Rücksprache mit dem Seco. Zu-
sammen kam man 2008 zum Schluss, dass 
einer Anstellung von Vivian Biner nichts 
im Wege stehe und auch Andrea Biner ihr 
Mandat behalten könne.

Dass jetzt, Jahre später, Kritik laut wird, 
hat in erster Linie mit der Umstrukturie-
rung vor einem Jahr zu tun. Andrea Biner 
ist nicht mit festem Pensum bei der priva-
ten SBAW angestellt, sie hat ein Mandat. 
Höhere Schülerzahlen bedeuten mehr 
Verdienst. Der Entscheid, «Ready 4 Busi-
ness» auf Kosten der Konkurrenzprogram-
me zu pushen, fiel in einem breit abge-
stützten Gremium. Gemäss Ernst Landolt 
war das Arbeitsamt an diesem Prozess 
«nicht beteiligt». Vivian Biner jedoch 
räumt ein, daran als Leiter Arbeitsamt gar 
«federführend» gewesen zu sein. 

Ein Filz wider Willen
Die Verbindung Biner/Biner war vor der 
Gründung von «Ready 4 Business» erneut 
Thema in der politischen Aufsicht. Auf  
Initiative von Ernst Landolt  wurde das 
Verhältnis in der GPK des Kantonsrats dis-
kutiert. Das Resultat lautete abermals: 

unproblematisch. Landolt sagt, man habe 
von einer «pragmatischen Lösung» gespro-
chen.

Ein Grund dürfte sein, dass Vivian und 
Andrea Biner von praktisch allen Seiten 
eine tadellose Arbeit attestiert wird. Das 
Programm «Ready 4 Business» wird selbst 
von denen als «gute Sache» bezeichnet, die 
im gleichen Atemzug von «Filz» reden.  
Auch vermag Vivian Biner den Verdacht 
glaubhaft zu entkräften, seine Frau könn-
te sich persönlich an der aussergewöhnli-
chen Konstellation bereichern: «Ihr Lohn 
liegt im einstelligen Prozentbereich der 
Kosten für das Programm», sagt er. Ausser-
dem halte sie diverse andere Mandate ne-
ben dem «Ready 4 Business». Und: «Gera-

de weil wir verheiratet sind und das alle 
wissen, schauen wir genau, dass alles sau-
ber läuft.» Er fragt rhetorisch: «Was sollen 
wir denn tun? Uns scheiden lassen?»

Es scheint tatsächlich so, dass der Filz in 
der Arbeitsintegration ein Filz wider Wil-
len ist. Dennoch sagt Biner, er rechne mit 
politischen Vorstössen, wenn das Thema 
von den Medien thematisiert werde. 
Schliesslich sei Wahljahr. Und Ernst Lan-
dolt, der politische Verantwortliche, lässt 
ebenfalls durchschimmern, dass er das 
Thema lieber unter dem Deckel halten 
würde. 

Gewollt oder nicht, die Verbandelung 
dürfte einen schalen Beigeschmack hin-
terlassen. 

Andrea Biner mit einer Klasse im «Ready 4 Business». 

Gespart statt 
verpulvert
Zum «az»-Kommentar 
«100'000 Stutz verpulvert» 
vom 21. April 2016

Unter dem Motto «100'000 
Stutz verpulvert» werden mir 
und den bürgerlichen Parteien 
im Zusammenhang mit der Ab-
stimmung zum Schulhauspro-
jekt Breite Vorwürfe gemacht, 
die ich so nicht unbeantwortet 
lassen kann. Meine gemachten 
Äusserungen in den «Schaff-
hauser Nachrichten» am Ab-
stimmungssonntag wurden gar 
als unverschämt betitelt. Dazu 
gilt festzuhalten: Ich habe mich 
in der Baufachkommission, an 

der von mir geleiteten Medien-
konferenz des Komitees «Pro 
Schulhaus SOL» (die «az» war 
dabei) und am Radio-Munot-
Stammtisch immer für den 
Bau einer Schulhaus-Erweite-
rung auf der Breite ausgespro-
chen. Nachdem aber das vor-
letzte Projekt bereits in einer 
Spezialkommission verworfen 
wurde und eine weitere Spe-
zialkommission «Schulraum-
planung» dann feststellte, auf 
der Breite brauche es prioritär 
eine Erweiterung im Wert von 
rund 9 Millionen Franken (Pla-
nungskredit: 400'000 Franken), 
war die Sache an sich klar. Als 
dann aber das Projekt «SHED» 
für mehr als 14 Millionen Fran-
ken daherkam, musste man 

sich vor rund zwei Jahren, in 
einer Zeit, als man in der Stadt 
noch von Steuerfuss-Erhöhun-
gen sprach, fragen, ob ein sol-
ches Projekt (1,5-mal teurer 
als einst angesagt) an der Urne 
eine Chance habe. Die Debat-
te im Grossen Stadtrat zeigte 
dann, dass das eine hohe Hür-
de wird – eine günstigere Vari-
ante muss man dem Stimmvolk 
auch noch vorlegen. Die Vor-
lage ging an die Baufach-Kom-
mission zurück. Maxi – Midi 
– Mini hiess dann in der Bau-
fachkommission die erste Lo-
sung. So wurde erstens die Va-
riante «SHED» günstiger (nur 
noch 12,5 Millionen Franken) 
und zweitens entstand die noch 
günstigere Variante «SOL». Die 

Kommissionsarbeit hat also so 
oder so Kosteneinsparungen ge-
bracht. Man hat nicht 100'000 
Franken verpulvert – im Gegen-
teil. Man hat ein Mehrfaches 
eingespart. Und als Vertreter 
der «SOL»-Variante haben sich 
weder das Komitee noch ich je 
unverschämt geäussert oder 
verhalten. Die Feststellungen 
und Vorwürfe auf Seite 2 der 
besagten «az»-Ausgabe gegen 
die bürgerlichen Parteien und 
mich entsprechen in keiner 
Weise dem effektiven Sachver-
halt. Unsere Bemühungen stan-
den immer unter dem Fokus, 
die Schulanlage Breite brauche 
einen Erweiterungsbau.
Thomas Hauser, Vorsitzender 
Komitee «Variante SOL»

 forum
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Jimmy Sauter

Quizfrage: Ist Ihre Stimme ungültig, 
wenn Sie brief lich abstimmen und die 
ausgefüllten Stimmzettel nicht in ein se-
parates Couvert stecken? 

Die Antwort darauf gibt Artikel 53ter 
des kantonalen Wahlgesetzes. Dieser be-
sagt, dass die brief liche Stimmabgabe in 
folgenden drei Fällen ungültig ist: Wenn 
die Unterschrift auf dem Stimmrechts-
ausweis fehlt, das Couvert mehr als einen 
Stimmrechtsausweis enthält oder dieses 
zu spät eintrifft. Mit anderen Worten: Die 
Stimme bleibt gültig, auch wenn die 
Stimmzettel mit dem Stimmrechtsaus-
weis im gleichen Couvert und nicht sepa-
rat verpackt abgeschickt werden.

Neuhausen: Keine Erklärung
So weit, so klar. Nun zeigt die Praxis: Die 
Anzahl ungültiger Stimmen in den Schaff-
hauser Gemeinden variiert. Vor allem in 
Neuhausen ist die Zahl im Vergleich zu 
den anderen Gemeinden auffallend hoch. 
Sie ist sogar doppelt so hoch wie jene in 
Schaffhausen, obwohl es in der Stadt vier-
mal so viele Stimmberechtigte gibt. Kon-
kret waren bei den kantonalen Abstim-

mungen zwischen März 2013 und März 
2016 jeweils zwischen 30 und 60 Stimmen 
ungültig. Das heisst: 0,9 bis 1,7 Prozent 
aller Neuhauser Stimmen sind ungültig. 
Also jede hundertste Stimme. 

In der Stadt gab es im gleichen Zeit-
raum pro Urnengang zwischen fünf und 
20 ungültige Stimmen, in vielen kleinen 
Gemeinden sind es meistens null.

In Neuhausen rätselt man, was der 
Grund dafür ist, dass die Zahl der ungül-
tigen Stimmen so hoch ist: «Wir haben 
keine Erklärung dafür», sagt Gemeinde-
schreiberin Janine Rutz. Klar ist aber: Bei 
der brieflichen Stimmabgabe werden kei-
ne anderen Kriterien angewandt als in 
anderen Gemeinden. Janine Rutz hält 
fest: «Stimmzettel, die sich lose im gros-
sen Stimmcouvert befinden und nicht in 
einem separaten Couvert abgegeben wer-
den, sind auf jeden Fall gültig.»

Während Neuhausen noch rätselt, hat 
Gächlingen gehandelt. Denn auch in der 
Klettgauer Gemeinde waren bis Mitte 
2015 jeweils viele Stimmen ungültig. Ge-
messen an der tieferen Anzahl Stimmbe-
rechtigten sogar enorm viele: Am 28. Sep-
tember 2014, als über die Demokratie- 
und die Flextaxinitiative abgestimmt 

wurde, waren 32 von 459 eingelegten 
Stimmzetteln ungültig. Das sind fast sie-
ben Prozent. Ab August 2015 gab es pro 
Urnengang plötzlich nur noch drei bis 
sieben ungültige Stimmen.

Gächlingen hat reagiert
Warum? Die Gächlinger Gemeindeschrei-
berin Käthi Pinto sagt, im Sommer des 
letzten Jahres sei sie aus der Bevölke-
rung auf die hohe Zahl ungültiger Stim-
men angesprochen worden. Die Gemein-
de wandte sich darum an das kantonale 
Amt für Justiz und Gemeinden (AfJG). Es 
stellte sich heraus: Die Gächlinger Stim-
menzähler haben jahrelang Stimmzettel 
für ungültig erklärt, die nicht in einem 
separaten Couvert verpackt waren. «Die 
Stimmenzähler sind damals davon ausge-
gangen, dass die Stimmzettel in ein pri-
vates zusätzliches Couvert eingelegt wer-
den müssen», so Pinto.

Die Gemeindeschreiberin verweist auf 
den Stimmrechtsausweis, der vom AfJG 
für rechtens erklärt wurde und auf dem 
folgender Satz steht: «Die Stimmzettel 
ausfüllen und in ein privates Kuvert ein-
legen und verschliessen.»

Jede Stimme zählt
Dass rund 20 Gächlinger Stimmen jah-
relang nicht gezählt wurden, spielte nie 
eine Rolle. Keine kantonale Abstimmung 
fiel dermassen knapp aus, dass die un-
gültigen Stimmen eine Bedeutung ge-
habt hätten. Dennoch: Im Oktober des 
letzten Jahres wurde das kantonale Tou-
rismusgesetz mit einer Differenz von ge-
rade einmal 117 Stimmen verworfen. Im 
ganzen Kanton gab es damals 75 ungülti-
ge Stimmen. 

Noch knapper wurde es bei den Kan-
tonsratswahlen vor vier Jahren. Die AL 
vereinte damals im ganzen Kanton acht (!) 
Wähler mehr auf sich als die ÖBS. Das war 
entscheidend dafür, dass die AL fünf Kan-
tonsratssitze holte und damit Fraktions-
stärke erreichte, während die ÖBS nur 
vier Sitze machte. In Gächlingen waren 
damals zwölf Wahlzettel ungültig.

Die Stimmen einiger Gächlinger wurden fälschlicherweise jahrelang nicht gezählt

Die betrogenen Gächlinger
Stellen Sie sich vor, Sie stimmen regelmässig ab, aber Ihre Stimme wird jahrelang nicht gezählt. So 

geschehen in Gächlingen. Dank einem Hinweis aus der Bevölkerung passiert das heute nicht mehr.

In Gächlingen waren bis zu sieben Prozent aller Stimmen ungültig. Foto: Peter Leutert
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Kevin Brühlmann

Seit dem 25. Februar ist der Teufel los in 
der Schönhalde. Wegen «unüberbrückba-
rer Differenzen» feuert der Stiftungsrat 
Edi Kohler, den Geschäftsführer des Neu-
hauser Instituts. Man habe unterschied-
liche Ansichten über die Zukunft des Be-
triebs gehabt, meint der Stiftungsrat.

Für Kohler selbst, der seit 15 Jahren 
Chef der Schönhalde ist, liegt der Hund 
jedoch anderswo begraben. Er glaubt, 
man habe ihn deswegen entlassen, weil 
er kurz zuvor der Ehefrau eines Stiftungs-
rates, einer leitenden Angestellten, ge-
kündigt hatte. Von «Racheakt» und «Kom-
plott» spricht Kohler unmittelbar nach 
seiner Entlassung gegenüber Radio Mu-
not. Der Stiftungsrat hingegen beteuert, 
Kohlers Entlassung habe nichts mit der 
Kündigung zu tun. Vielmehr habe die Zu-

sammenarbeit nicht mehr funktioniert, 
«weil sich Kohler oft quergestellt hat».

Kohlers Warnung
Mittlerweile mag sich Edi Kohler «im In-
teresse der Sache» nicht mehr öffentlich 
äussern. Der Stiftungsrat hat mit Her-
bert Wyss nämlich einen Experten da-
mit beauftragt, den Konflikt eingehend 
zu analysieren. Ergebnisse sollen spätes-
tens Ende Mai vorliegen. Bis dahin will 
der Geschasste schweigen.

Zwei Sätze rutschen Edi Kohler aber 
trotz seiner Zurückhaltung heraus. Es 
sind mahnende Worte, die ihre Wirkung 
nicht verfehlen: «In der Vergangenheit ist 
sehr vieles schiefgelaufen. Wenn es so 
weitergeht, dann gibt es die Schönhalde 
bald nicht mehr.»

Die Vergangenheit, sie ist der Schlüssel 
im Schönhalde-Drama. Denn die Vergan-

genheit spricht, worüber die Gegenwart 
schweigt.

Klar ist nämlich, dass Edi Kohlers Ent-
lassung bloss der Gipfel eines Konflikts 
ist, der seit dem vergangenen Jahr 
schwelt. Es ist ein offenes Geheimnis, 
dass der Ex-Geschäftsführer das Heu 
nicht auf derselben Bühne hat wie der 
siebenköpfige Stiftungsrat, der seine Ar-
beit erst im Januar 2015 aufnimmt (zuvor 
war die Schönhalde als Verein organi-
siert). Das Verhältnis zwischen dem Lei-
tungsgremium und Kohler ist praktisch 
von Anfang an zerrüttet, denn schon 
nach wenigen Monaten holt man zwei 
Mediatoren zu Hilfe. Doch offenbar ge-
lingt es ihnen nicht, den Riss zu kitten, 
im Gegenteil. Die Spannungen nehmen 
mit der Zeit sogar zu; Kohler wird teilwei-
se gar nicht mehr zu Sitzungen des Stif-
tungsrates eingeladen.

Krach mit Beat Schmocker
Dem will Edi Kohler nicht tatenlos zuse-
hen. Also verfasst er im vergangenen Fe-
bruar einen Brief. Adressat: der Stiftungs-
rat. Im Schreiben prangert er die «man-
gelnde Unterstützung» des Stiftungsrates 
an. Vor allem Präsident Beat Schmocker, 
mit ihm scheint er sich besonders ver-
kracht zu haben, kritisiert er stark. Das 
will der Stiftungsrat nicht einfach durch-
winken. Und so lässt er am 25. Februar 
seine Muskeln spielen.

Edi Kohler wird, es ist Donnerstag, zu ei-
ner Sitzung des Stiftungsrates eingeladen. 
Er glaubt, nun komme es zu einer Aus-
sprache, doch weit gefehlt. Als er im Be-
sprechungsraum steht, teilt man ihm sei-
ne Kündigung mit; alle Stiftungsräte ste-
hen hinter diesem Entscheid. Pikant ist, 
dass Präsident Beat Schmocker die Entlas-
sung ausspricht – obschon er als Bereichs-
leiter Soziales der Stadt Schaffhausen ei-
gentlich krankgeschrieben ist. Mittlerwei-
le arbeitet Schmocker zwar wieder, hat 
aber sein Präsidenten-Mandat bis Ende 

«Dann gibt es die Schönhalde 
bald nicht mehr»

Stiftungsrat, Ex-Geschäftsführer, Personal – niemand sagt etwas. Die Stiftung Schönhalde wird in einen 

Vorhang des Schweigens gehüllt. Und das Drama um den gefeuerten Betriebsleiter Edi Kohler ist noch 

lange nicht zu Ende. Mehr noch: Manche sehen die Zukunft der Stiftung in Gefahr.

Da lief es noch gut: Geschäftsführer Edi Kohler 2006 vor der frisch renovierten Wohn-
schule der Schönhalde. Ende Februar 2016 wurde Kohler entlassen.  Foto: Peter Pfister
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Mai niedergelegt, wie Sozialreferent Si-
mon Stocker bestätigt. Personalrechtlich 
sei die Kündigung kein Problem gewesen, 
sagt der Stadtrat. «Es ist jetzt aber gut, hat 
sich Beat Schmocker zurückgezogen. Nun 
kann er sich auf seine Arbeit bei der Stadt 
konzentrieren.» Der Schönhalde-Stif-
tungsrat wird zurzeit interimistisch von 
Jürg Suhner geführt (siehe Kasten).

Als Kohler von seiner fristlosen Entlas-
sung hört, fällt er aus allen Wolken, geht 
aufgelöst nach Hause. Es ist das vorläufi-
ge Ende eines Machtspiels. Eines Macht-
spiels jedoch, in dem der Stiftungsrat das 
Schönhalde-Personal irrtümlicherweise 
bloss als Statisten einkalkuliert hat. Ge-
gen Kohlers Kündigung regt sich nämlich 
sofort Widerstand: Die Angestellten soli-
darisieren sich mit ihrem Chef und for-
dern den Stiftungsrat auf, Kohler wieder 
einzustellen. Und das Kräftemessen geht 
in die nächste Runde: Die Schönhalde ist 
nun endgültig zweigeteilt: Personal und 
Geschäftsleitung auf der einen, der Stif-
tungsrat auf der anderen Seite. In Leser-
briefen wird der Stiftungsrat dazu aufge-
fordert, «geschlossen zurückzutreten».

«Edi war immer loyal»
In seinen 15 Jahren als Geschäftsführer 
der Schönhalde pflegt Edi Kohler durchs 
Band ein ausgezeichnetes Verhältnis zu 
den Angestellten, das wird aus Gesprä-
chen mit mehreren Personen aus dem 
Umfeld der Institution klar. «Edi war im-

mer absolut loyal gegenüber seinen Mit-
arbeitenden», meint eine ehemalige An-
gestellte. «Ausserdem stand für ihn stets 
das Wohl der Klienten im Vordergrund.»

Kritik an SP-Gemeinderätin
Was meint nun Edi Kohler, wenn er da-
von spricht, dass es «die Schönhalde bald 
nicht mehr gibt», sofern es weitergehe wie 
bisher? Sowohl der Stiftungsrat als auch 
der temporär zurückgetretene Präsident 
Beat Schmocker hüllen sich in Schwei-
gen. Sie wollen auf die Fertigstellung der 
Konflikt analyse warten, wie Stiftungsrat 
Volker Mohr ausrichten lässt. Spätestens 
Ende Mai sollen die Mitarbeitenden über 
die Ergebnisse informiert werden.

Letzten Montag wurde allerdings be-
kannt, dass der Stiftungsrat Edi Kohlers 
Kündigungsfrist, die Ende Mai ausläuft, 
vorerst nicht verlängern will. Man kann 
dies schon als Vorentscheidung für die de-
finitive Entlassung sehen, gleichwohl gibt 
sich Brigitte Gügler vom VPOD «zuver-
sichtlich, dass sich das Personal zur Kon-
f liktanalyse bereit erklärt». Der Verband 
des Personals öffentlicher Dienste vertritt 
die Schönhalde-Mitarbeitenden; denn 
auch sie wollen gegenwärtig lieber still 
sein. Heute Abend findet ein Treffen der 
Mitarbeitenden statt, an dem das weitere 
Vorgehen entschieden wird.

Fest steht jetzt schon: Das Personal 
lässt kaum ein gutes Haar am Stiftungs-
rat. Die Beschwerden reichen von 

«schlechter Informationspolitik» bis hin 
zu «mangelnder Professionalität». Beson-
ders Franziska Brenn, als Neuhauser Ge-
meinderätin (SP) von Amtes wegen im 
Stiftungsrat, steht im Regen der Kritik. 
Auch weil sie bei der Aussprache zwi-
schen Stiftungsrat und Personal nicht an-
wesend war – stattdessen weilte sie an 
der GV des Rebvereins Neuhausen, bei 
dem sie kein Mandat innehat. Da die So-
zialreferentin in den Ferien weilt, war sie 
für eine Stellungnahme nicht erreichbar.

Auch die Unklarheit, über welche Kom-
petenzen der Stiftungsrat verfügt und wo 
diese im Alltag des Betriebs enden, ärgert 
das Personal. Und da ein Ende des Macht-
pokers nicht abzusehen ist, befürchten 
Leute aus dem Umfeld der Institution, die 
Streitigkeiten würden die Schönhalde 
auch finanziell belasten, gerade mit der 
Einstellung des Konfliktexperten Her-
bert Wyss. Zuletzt, so die Angst, leidet 
auch der gute Ruf – und das ist ungüns-
tig, weil die Schönhalde als private Stif-
tung nicht vom Staat unterstützt wird 
und daher auf Spenden angewiesen ist. 
Schliesslich seien es wohl die Bewohner 
der Institution, welche am Schluss die Ze-
che zahlen müssten.

Trotz den unschönen Szenen glaubt Edi 
Kohler weiterhin, an seinen Arbeitsplatz 
zurückkehren zu können. «Wenn die gan-
ze Wahrheit auf dem Tisch ist, sieht alles 
anders aus», ist er sich sicher. Doch nun 
heisst es: abwarten und schweigen.

Stiftungsratspräsident Beat Schmocker zieht sich bis Ende Mai zurück. Im Bild: Einwei-
hung eines neuen Wohnheims in Neuhausen, 2015. Foto: Peter Leutert

Stiftung Schönhalde
Die Schönhalde bietet Menschen mit 
psychischer Beeinträchtigung Wohn-, 
Tages- und Beschäftigungsstrukturen. 
Zurzeit werden rund 60 Personen von 
der Neuhauser Stiftung betreut. 2015 
wurde der damalige Verein Schönhal-
de, der 1967 gegründet wurde, in eine 
Stiftung umgewandelt. Geschäftsfüh-
rer war seit 2001 der nun entlassene 
Edi Kohler; temporär übernimmt der 
von Konfliktexperte Herbert Wyss 
eingesetzte Hans-Peter Keller die 
operative Leitung. Der Stiftungsrat 
setzt sich wie folgt zusammen: Beat 
Schmocker (Präsident, Mandat jedoch 
bis Ende Mai niedergelegt), Jürg Suh-
ner (Vize, zurzeit Interimspräsident), 
Heiko Atzbacher, Volker Mohr, Bruno 
Weber, Dorothe Felix-Järmann sowie 
Franziska Brenn. (kb.)
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Bea Hauser

«Ganz im Norden der Schweiz in einem 
kleinen Dorf namens Bibern (Thayngen) 
mit rund 250 Einwohnern finden Sie die 
Reiat Holz AG. Durch das Dorf f liesst ein 
kleines Flüsschen, genannt die Biber. Die 
Firma liegt idyllisch eingebettet im Rei-
at, umgeben von Buchenwäldern. So er-
hielt die Unternehmung ihren Namen.» 
So prosaisch stellen Adrian Bührer und 
Dominik Wehrli ihre Firma online vor.

Die beiden Holzfachleute, zu denen sie 
inzwischen geworden sind – Adrian Büh-
rer ist gelernter Landschaftsgärtner, Do-
minik Wehrli lernte Metallbauschlosser 
–, haben gemeinsam die Idee zur Selbst-
ständigkeit gehabt. Und sie taten das ein-

zig Richtige: Sie kontaktierten die Wirt-
schaftsförderung und besuchten die In-
formationsveranstaltung «Ich mache 
mich selbstständig».  Angefangen hat al-
les als Hobby. Bereits vor der Gründung 
machte und verkaufte Adrian Bührer 
Brennholz. Irgendwann habe er dafür    
einen Lagerplatz gebraucht. Dominik 
Wehrli übernahm nach einer Zusatzaus-
bildung von seinem Vater die Forstma-
schinen. Bührer kam nach Bibern und 
lernte Sohn und Vater Wehrli kennen. 
Vor gut drei Jahren rief er schliesslich die 
Landi Schweiz an und fragte, was es brau-
che, damit er an sie Brennholz liefern 
könne. Landi sind die Verkaufsläden der 
landwirtschaftlichen Genossenschaften. 
Als Antwort hiess es, sie hätten bei der 

Landi genügend Produzenten, aber man 
würde sich bei Bührer melden. Erstaunli-
cherweise kam der Anruf, und so über-
legten sich Bührer und Wehrli gemein-
sam, was das für sie bedeuten würde, für 
einen Grossen zu produzieren. «Wir such-
ten dann eine Anlage in der Schweiz, die 
künstlich Brennholz trocknet», erzählt 
Adrian Bührer.

Die Trocknungsanlage
Bührer und Wehrli wurden im Kanton 
Uri fündig. Sie durften dort die Anlage an-
schauen und erfuhren, dass sich der Be-
trieb in einer Buchenregion lohnen wür-
de. «So kam die Sache ins Rollen», so Büh-
rer. Als erstes mussten sie die Finanzie-
rung abklären. Aus diesem Grund seien 

Spalten, trocknen, verkaufen – zwei Jungunternehmer und ihre Spezialität, das Trommelholz

«Ohne Leidenschaft geht nichts»
Der 28-jährige Adrian Bührer und der 25-jährige Dominik Wehrli haben vor gut einem Jahr in Bibern die 

Reiat Holz AG gegründet. Bei der Wirtschaftsförderung lernten sie den Weg in die Selbstständigkeit. An 

harter Arbeit führt dennoch kein Weg vorbei.

Adrian Bührer (links) und Dominik Wehrli haben mit ihrer Reiat Holz AG den Weg in die Selbstständigkeit gewagt. «Wir sind 
auf gutem Weg, aber wir müssen hart dranbleiben», sagt Bührer. Fotos: Peter Leutert
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sie an die Wirtschaftsförderung gelangt, 
wo es vor allem um Kontakte ging. «Uns 
war wichtig, dass auch der Kanton hinter 
unserer Idee stehen konnte», sagt Adrian 
Bührer. Vor gut einem Jahr, am 14. April 
2015, wurde die Firma Reiat Holz AG ins 
Handelsregisteramt eingetragen.

Zuerst investierten die beiden. Sie kauf-
ten die Trocknungsanlage, sie wurde im 
Kanton Uri wegtransportiert und in Bi-
bern neu aufgebaut. Dafür bauten sie  
eine neue Halle. Das junge Unternehmen 
wuchs innert kurzer Zeit zu einer beacht-
lichen Grösse heran. Angeboten werden 
aus Buchenholz das so genannte Trom-
melholz und das konventionelle Brenn-
holz (mit Rinde und Holzsplittern) sowie 
Anfeuerholz aus Tanne und Fichte. Das 
Trommelholz ist das Herzstück der Firma 
und zugleich die Spezialität der Reiat 
Holz AG. Das Buchenholz wird aus den 
Wäldern von zwei regionalen  Holzhänd-
lern nach Bibern transportiert. Vor Ort 
werden die Stämme gespalten und in die 
Trommel der Trocknungsanlage gefüllt. 
Auf diese Weise wird das gespaltene Holz 
umweltfreundlich getrommelt und ge-
trocknet. Das Scheitholz wird durch das 
Trocknungsverfahren natürlich geschlif-
fen und weist keine Holzsplitter mehr 
auf. Binnen drei Tagen ist das Trommel-
holz trocken, entstaubt und versandbe-
reit. Das in Säcken abgefüllte Brennholz 
wird mit Lastwagen zu den Grosskunden 

gefahren. Die Reiat Holz AG beliefert 
auch Privatkunden. «Wir haben Abneh-
mer, die fahren mit dem Auto und einem 
kleinen Anhänger vor und kaufen direkt 
bei uns das Brennholz ein», sagt Adrian 
Bührer, der auf diesen direkten Kontakt 
mit Privatkunden stolz ist. 

Zu 100 Prozent ausgelastet
Bei der Reiat Holz AG arbeiten eine 
Frau als Festangestellte für die Admin-
istration, ausserdem zwei Arbeiter mit  
einem 100-Prozent-Pensum und acht 
Personen im Stundenlohn, auf Abruf. 

Nach der Firmengründung begannen 
die Jungunternehmer sofort mit der Ar-
beit. «Es gab überhaupt keine Vorlauf-
zeit. Ende Juni konnten wir mit der Pro-
duktion beginnen, und im Juli haben 
wir schon Holz verkauft», erklärt Adri-
an Bührer. Es sei ein Glück gewesen, dass 
sie schon im letzten Jahr in der Haupt-
saison hatten liefern können. Im Früh-
ling 2016 hätten sie vorproduzieren kön-
nen. «Aber nun beginnt das Verkaufs-
geschäft bereits wieder», so Bührer. Die 
Grosskunden, aber auch die Privatkun-
den würden derzeit Grillholz bestellen. 
Die Bedingung war, dass die Anlage zu 
90 Prozent ausgelastet ist, um die Pro-
duktion zu starten. Im letzten Jahr war 
sie zu 100 Prozent ausgelastet. Bührer 
sagt: «Wir behaupten, wir sind auf gutem 
Weg, aber wir müssen hart dranbleiben.»

Während die Angestellten von Montag 
bis Samstag arbeiten, sind die Gründer 
der Reiat Holz AG sieben Tage pro Woche 
im Einsatz. «Bei der Trocknungsanlage 
muss einfach jemand anwesend sein», so 
Bührer. Der Betrieb ist sehr witterungs-
abhängig: Gibt es einen warmen, heissen 
Sommer, braucht es viel Grillholz. Sind 
die Winter kalt, kaufen die Leute Chemi-
néeholz. 

Als sich vor einem riesigen Haufen 
Trommelholz Dominik Wehrli für die 
Foto zu Adrian Bührer gesellte, kam das 
Gespräch noch einmal auf den persön-
lichen Einsatz der beiden. Ja, sie würden 
viel arbeiten, sagt Wehrli. Und: «Es gibt 
für uns kein Zurück mehr», unterstreicht 
Bührer. Dominik Wehrli fügt hinzu: 
«Ohne Leidenschaft geht gar nichts. Wir 
haben sie.»

In solchen Kartons wird das Brennholz zu Privaten und Grosskunden geliefert, damit 
die Leute zuhause das Cheminée heizen können.  

Trommelholz ist eine Spezialität der Firma. Es ist natürlich geschliffen und 
hat keine Holzsplitter mehr.  



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 30. April
19.00 Steig: Orgel-Überraschungen 

mit Peter Geugis, in der Steig-
kirche

19.15 St. Johann-Münster: Soirée mit 
Wort und Musik im St. Johann: 
«Über die Liebe» – Lieder und 
Texte mit Peter Leu, Orgel, 
Alois Carnier, Gesang, Pfr. Heinz 
Brauchart, Lesungen

Sonntag, 1. Mai 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfr. Kurt Müller, Predigttext: 
Matt. 20, 1–16 Alle bekommen 
genug – auch die «Letzten»

09.30 Steig: Gottesdienst mit  
Pfr.  Markus Sieber. Predigt zu 
Apg. 14, 1–20: «Wieder aufste-
hen». Fahrdienst

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit Pfrn. 
Beatrice Heieck-Vögelin  
«Die etwas andere Nahrung»  
(Jes. 55,1–9); Chinderhüeti 

17.00 Zwinglikirche: Nachtklang- 
Gottesdienst mit Pfr. Wolfram 
Kötter

Dienstag, 3. Mai 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
14.30 Zwinglikirche: Spielnachmittag
14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 

im Saal Chirchgmeindhuus  
Ochseschüür

18.30 St. Johann-Münster: Info-Tref-
fen Bodenseekirchentag Kon-
stanz (25./26. Juni) im Chirch-
gmeindhuus Ochseschüür,  
Pfr. Matthias Eichrodt

19.30 Buchthalen: Heilmeditation  
im HofAckerZentrum

Mittwoch, 4. Mai 
13.15 St. Johann-Münster: Halbta-

gesausflug nach Diessenhofen 
(Stadtführung, Zvieri und Schiff-
fahrt). Besammlung 13.15 Bahn-
hofhalle. Anmeldung erforderlich

Das SVA Schaffhausen ist ein modernes Dienstleistungs- 
zentrum mit Aufgaben in den Bereichen AHV, IV, Familien- 
ausgleichskasse, Prämienverbilligung und Arbeitslosen-
kasse sowie in angrenzenden Versicherungszweigen. Für 
das Team Ergänzungsleistungen suchen wir eine/n

Teamleiterin / Teamleiter (100%)
Das detaillierte Inserat finden Sie auf unserer Homepage:

www.svash.ch > über das SVA > Stellen

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

AUFFAHRT: KEINE  
KEHRICHTABFUHR
Die Kehrichtabfuhr an Auffahrt fällt 
aus und wird am Freitag, 06. Mai 
nachgeholt.

•  Über die Feiertage bitte keine 
Kehricht-depots erstellen.

•  Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr 
bereitstellen.

Ihre Fragen beantwortet die  
Abfall info:
052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER JUNGWACHT

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Samstag, 07. Mai,  
ab 07.30 Uhr, auf dem ganzen 
Stadtgebiet ohne Hemmental.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen,  
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 14.30– 
17.00 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 5. Mai 
 Buchthalen: Der Gottesdienst 

in Buchthalen entfällt, die 
Buchthaler Kirchgänger sind 
gebeten, den Gottesdienst im 
Münster zu besuchen

09.15 St. Johann-Münster: Bachfest-
Kantatengottesdienst zum Auf-
fahrtstag im Münster: «Wachet, 
betet!» (BWV 70), Hochrhein-
Kammerchor, Ltg. Regula 
Schütt; Pfr. Matthias Eichrodt; 
Chinderhüeti

10.00 Zwinglikirche: Ökumenischer 
Gottesdienst im Kantonsspital, 
zusammen mit den ref. Kirchge-
meinden Zwingli und Herblingen 
sowie der kath. Pfarrei St. Peter. 
Bei schönem Wetter im Freien 
vor dem Personalrestaurant  
(1. UG), bei ungünstiger Witte-
rung im Vortragssaal. Liturgie 
und Dialogpredigt: Ingo Bäcker 
und Pfr. Andreas Egli. Musik: 
Bläsergruppe der Stadtmusik 
Harmonie Schaffhausen,  
Leitung Daniel Jenzer; Apéro.

10.00 Steig: Auffahrts-Familiengot-
tesdienst mit zwei Taufen beim 
Forstmagazin Engeweiher, mit 
Pfr. Markus Sieber. Mitwirkung: 
Buntmetall-Ensemble unter 
der Leitung von Vaclav Medlik. 
Anschliessend Picknick (selber 
mitbringen), Getränke, Grillfeuer, 
WC vorhanden. Fahrdienst:  
9.30 Uhr beim Schützenhaus, 
9.40 Uhr beim Denner

Eglise réformée française 
de Schaffhouse

Dimanche 1er mai 
10.15 Chapelle du Münster, culte cé-

lébré par Mme Régine Lagarde

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 1. Mai
10.00 Lohn oder Grundeinkommen? 

Gottesdienst mit Pfr. Peter  
Vogelsanger

Amtliche Publikationen

Stellen

Packen wir das Hunger-Übel 
an der Wurzel.

Spenden Sie jetzt 10 Franken:
SMS «give food» an 488
Mehr Infos: swissaid.ch/bio

Kanton und  
Stadt Schaffhausen
Die Büros und Schalter bleiben am

Freitag, 6. Mai 2016
den ganzen Tag geschlossen.
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Praxedis Kaspar

Auch sie sind begeistert: Flurina Pesca-
tore, Denkmalpflegerin des Kantons 
Schaffhausen, Guido Faccani, freischaf-
fender Archäologe, Kunsthistoriker und 
international tätiger Bauforscher, und 
Thomas Hess, Projektleiter für das Stadt-
hausgeviert im Hochbauamt, sind an die-
sem Frühlingsmorgen in der Krummgas-
se zusammengekommen, um der schrei-
benden Wundernase das zu zeigen, was 
sie seit Jahren sehen möchte: die Innen-
räume der alten Häuser im Geviert mit 
ihren  Details, die heute noch ans Barfüs-
serkloster gemahnen – einfach all das, 
was hier im Stadthausgeviert durch die 
Jahrhunderte gewuchert ist an baulicher 

Substanz. Das Neue, es wird und muss 
kommen.

Zuerst aber darf im Kopf der Film mit 
den Bildern der Vergangenheit laufen: 
wie die Barfüssermönche ihr neues Klos-
ter bauten, nachdem Allerheiligen und 
das Agnesenkloster bereits fertig dastan-
den und mit ihren stattlichen Kirchen 
prunkten – und sich dabei mehr um Ge-
bet und fromme Betrachtung kümmer-
ten als ums Seelenheil der gewöhnlichen 
Leute. Als um etwa 1250 die Barfüsser-
mönche ihr Projekt starteten, zog der 
neue Geist der Franziskaner in die Stadt 
ein: Nahe bei den Menschen wollten sie 
sein, ihre Kirche sollte, zumindest zeit-
weise, für alle zugänglich sein und sie 
würden sich als Seelsorger um ihre Mit-

menschen kümmern, als mindere Brü-
der, die in ihrer eigenen Organisation die 
Klosterchefs rotieren liessen, auf Vermö-
gen verzichteten und, zum äusseren Zei-
chen der Armut, wenn immer möglich 
barfuss gingen. Dennoch brachten sie, 
wohl mit vielen Spendengeldern, eine 
dreischiffige gotische Kirche von ein-
drücklichen Ausmassen zustande, die 
längs der heutigen Stadthausgasse stand 
und vom Stadthaus bis zum Eckhaus 
reichte, das in nachreformatorischer Zeit 
an Stelle des Chors angelegt wurde.

Noch heute ist ein achteckiger Pfeiler-
sockel, eingebaut in die östliche Mauer 
des Stadthauses, mehr zu vermuten als 
zu sehen, aber er ist da, dafür bürgt Bau-
forscher Faccani, der ihn wiederentdeckt 

Stadthausgeviert: Mit fünf Schritten durch acht Jahrhunderte

Die Botschaft der Barfüsser
Es ist faszinierend: Teile des Schaffhauser Barfüsserklosters aus dem 13. Jahrhundert sind bis in die Gegen-

wart hinein mitgewachsen und zeigen noch heute die Kunst der alten Baumeister. Wenn die Politik es klug 

anstellt und die Bevölkerung mitträgt, kann im Stadthausgeviert ein Juwel aus alt und neu entstehen.

Denkmalpflegerin Flurina Pescatore, Bauforscher Guido Faccani und Projektleiter Thomas Hess: Die Neugestaltung des Stadt-
hausgevierts ist eine wunderbare «grosse Kiste» und eine echte Herausforderung für alle Beteiligten.  Fotos: Peter Pfister
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hat. Die Klosteranlage selbst, klassisch 
angeordnet um einen Garten samt Kreuz-
gang, ist in ihren Umrissen heute noch 
als sogenanntes Stadthausgeviert deut-
lich zu erkennen.

Bürger zügeln ins Kloster
Rundum-Spaziergang im Schlepptau der 
Experten: Zuerst einmal muss die Neu-
gierige lernen, dass Kirchen damals mit 
dem Chor immer gegen Osten schauten 
und man an der Lage des Gotteshauses 
also die Himmelsrichtung ablesen kann. 
Wenn mans kann. So marschiert die heu-
tige Stadtbewohnerin also im Uhrzeiger-
sinn ums Klostergelände herum, von der 
Krummgasse am Konventhaus und am 
Guardianshaus vorbei über den Platz in 
die Safrangasse, und streift dabei ein frü-
hes Privatisierungsexperiment der Stadt, 
die sich nach der Reformation von 1529 
und der damit einhergehenden Kloster-
aufhebung das Heiligtum der Barfüsser 
schlicht unter den Nagel gerissen hat. 

Der Boden wurde damals in Einzel-
grundstücke parzelliert, die Klosterge-
bäude hat die Stadt zur privaten Umnut-
zung freigegeben. Was immerhin zur Fol-
ge hatte, dass die Baugeschichte der Lie-
genschaften bis heute ablesbar ist und 
für Guido Faccani und Flurina Pescatore 

die herrlichsten Überraschungen bereit-
hält. Doch davon später. Während also 
die Stadtbewohner sich in den alten Mau-
ern einnisteten, wurde die Kirche nach 
und nach abgerissen, der freie Raum wur-
de schon im Barock neu bebaut – zum 
Beispiel mit dem heutigen Stadthaus, das 
einst ein Wohnhaus reicher Bürger war. 
Herausragend in seiner historischen und 
baugeschichtlichen Bedeutung – und 
heute in prekärem Zustand – ist das Gu-
ardianshaus am Platz 1 aus dem 13. Jahr-
hundert, in dem wohl die Klostervorste-
her während ihrer Amtszeit Wohnsitz 
nahmen und das ebenfalls umgenutzt 
wurde wie auch die Häuserzeile der 
Krummgasse entlang. Rund um das be-
baute Areal des Klosters lagen Gärten 
und Friedhöfe, einer davon vermutlich 
ein Privilegiertenfriedhof, auf dem sich 
reiche Bürger ihre ewige Ruhe in beson-
derer Qualität erkaufen konnten …

Schaffhausen, sagt Guido Faccani, er-
freut sich äusserst hochwertiger Kultur-
güter, die nach reicher Forschertradition 
– man denke an Johann Wilhelm Harder 
und Johann Jakob Beck – schon im 19. 
Jahrhundert untersucht und beschrieben 
wurden. Die Zeichnungen von Beck von 
1830 geben den heutigen Forschern wert-
volle Hinweise, beispielsweise auf die 

achteckigen Pfeiler, die Beck im damals 
teilweise erhaltenen und als Baulager ge-
nutzten Kirchenschiff noch mit eigenen 
Augen gesehen hat. Nun werden, ange-
sichts des bevorstehenden Grossprojekts, 
die historischen Bauten des Stadthausge-
vierts von Guido Faccani in Zusammenar-
beit mit der Denkmalpflege erstmals ver-
tieft erforscht – mit dem heutigen Fach-
wissen und dem geeigneten Instrumenta-
rium. 

Das Tor zum Mittelalter
Im Haus Zum goldenen Apfel an der 
Krummgasse 8 taucht die Erinnerung 
an Schuhmacher Mamié auf, der in den 
Neunzigerjahren hier im Parterre seine 
Werkstatt hatte. Der Besuch bei ihm war 
eine Zeitreise ins Mittelalter. Kühl und 
feucht die Mauern, dämmerig das Licht, 
traditionell das Werkzeug bis auf wenige 
Maschinen, und immer blieb Zeit für ein 
kleines, freundliches Gespräch. Schuh-
macher Mamié blieb bei seinem Leisten, 
bis seine Zeit um war.

Die Neugierige aber schlich sich nach 
jedem Besuch huschhusch durch das Tör-
chen im Gang in den barocken Innenhof, 
wo sie mitten im Taubendreck und Flü-
gelf lattern das grosse Staunen überkam. 
Hier war die Zeit wahrhaftig stehenge-
blieben, hier, wo früher die Mönche leb-
ten, hatten sich seit der Reformation 
Stadtleute eingenistet. Man meint noch 
heute ihr Rumoren und Fuhrwerken und 
Geschirrklappern zu hören. Dass hinter 
dem Innenhof ein weiteres Bogentürlein 
– anlässlich des Rundgangs extra für die 
Besucher geöffnet – in eine noch viel äl-
tere Welt führt, das hat die Wundernase 
damals beim Schuhmacherbesuch nicht 
geahnt. 

Mit fünf Schritten von der Gegenwart in 
den Barock und von da ins Mittelalter: Es 
greift einem seltsam ans Herz. Das besag-
te Törlein öffnet sich, und die Besucher 
stehen unversehens mitten im gotischen 
Kreuzgang des Barfüsserklosters, freund-
lich ausgeleuchtet von Projektleiter Tho-
mas Hess. Die schönen, grossen Flusskie-
sel stecken noch immer lückenlos und 
wohlgeordnet im Boden, über sie sind be-
tend die Mönche gegangen, die Hände in 
den weiten Ärmeln verborgen, die braune 
Kapuze über den Kopf gezogen, barfuss 
und fröstelnd oder auf klappernden Holz-
sohlen vielleicht. Man fasst es kaum und 
beginnt selbst wie eine Nonne zu gehen 
über den gleichen Stein … Es ist ein Au-
genblick der Rührung, des ehrfürchtigen 

Die Kulisse des Barock: Grosses Staunen im Innenhof der Krummgasse 8. 
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Schauders und zugleich auch der befrei-
enden Belustigung: Was für ein Hauch 
von Nichts ist die Zeit, was für ein Staub-
korn der Mensch mit seinem Streben. Zu 
gern hätte man die Mönche wandeln gese-
hen unter dem Kreuzrippengewölbe, des-
sen Ansätze noch gut zu sehen sind. 

Die Bogenfenster zum Klostergarten 
wurden nach der Säkularisierung verklei-
nert und schliesslich zugemauert, das 
Flickwerk ist bis heute zu sehen. Kreuz-
gang und Mönchshäuser wurden, siehe 
oben, nach der Reformation kurzerhand 
zu Wohnungen und Werkstätten um-
funktioniert und durch die Jahrhunderte 
immer wieder zurechtgebastelt, aber nie 
stand genügend Geld zur Verfügung, um 
alles kaputt zu sanieren – glücklicherwei-
se. Aus diesem Grund bleibt die komplexe 
Baugeschichte auf einmalige Weise ables-
bar, was eine besondere Verpflichtung für 
heutige Modernisierer nach sich zieht.

Faccanis coolste Entdeckung
Er bezeichnet es als die coolste Entde-
ckung im Stadthausgeviert, und tatsäch-
lich muss es atemberaubend gewesen 

sein, als Guido Faccani  im Haus zum 
Schwarzen Stier an der Krummgasse 16, 
einem Gebäudeteil aus der Zeit des Klos-
terbaus um 1280, hinter simplen  Ver-
schalungen aus Pavatex die vollständig 
erhaltene originale Holzdecke sowie eine 
Mauerimitationsmalerei an den Wänden 
entdeckte. Und damit nicht genug: Frei-
gelegt wurde auch eine Fachwerkwand 
mit Haselruten und originalem Mauer-
mörtel aus der Klosterzeit. Die kunstvoll 
verflochtenen Stecklein sehen aus, als 
seien sie nicht vor 800 Jahren, sondern 
im letzten Herbst geschnitten worden. 
Die Wundernase hat sich erlaubt, Mörtel 
und Hasel mit der Fingerspitze zu berüh-
ren und auf diese Weise den mittelalter-
lichen Maurer zu grüssen.

Schliesslich im gleichen Gebäude der 
Gang ins Obergeschoss des Guardianshau-
ses am Platz 1, wo sich hinter einer Trenn-
wand aus der Klosterzeit der Blick auf ei-
nen grossen Raum mit mächtigen tragen-
den Holzsäulen öffnet, in dem bis vor eini-
gen Jahren eine Druckerei – samt 
stampfenden Maschinen – ihre Werk-
räume hatte. Auch hier: Hinter Pavatex-
verschalungen sind Köstlichkeiten zum 
Vorschein gekommen, die weder Guido 
Faccani noch Flurina Pescatore sich zu er-
träumen gewagt hätten: An der Längs-
wand erscheint eine Reihe mächtiger 
Fenster aus der Klosterzeit, umrahmt von 
farbiger Malerei. Sie haben einst den Blick 
freigegeben auf Kreuzgang und Kloster-
garten. Wofür der grosse Raum genutzt 
wurde, lässt sich nicht mit Bestimmtheit 
sagen. 

Im Dachstuhl des Guardianshauses 
musste eine Notsicherung angebracht 
werden, denn das hohe Alter und die 
komplexe Bauabfolge über Jahrhunderte 
hinweg verursachen statische Probleme, 
die nach einer baldigen Sanierung verlan-
gen. Aber auch hier: Es gibt Dachlatten 
aus Tannenholz, die ins 15. Jahrhundert 
zurückgehen und noch immer tadellos 
ihren Dienst tun.

Unsere kluge Antwort
Denkmalpflege und Bauforschung: Was 
ist deren Sinn und Zweck, nebst der per-
sönlichen Faszination, die durch die Be-
schäftigung mit der Lebensweise der mit-
telalterlichen Menschen entsteht? Denk-
malpflegerin Flurina Pescatore und Bau-
forscher Guido Faccani möchten mit 
 ihrer Arbeit die reiche Geschichte des 
Klostergevierts für Bevölkerung und Poli-
tik lesbar und verstehbar machen und da-
mit die Grundlage schaffen für eine sinn-
volle Erhaltung des Alten im kommen-
den Neuen, für das Projektleiter Thomas 
Hess steht.

Noch vor den Sommerferien soll näm-
lich im Stadtparlament die Vorlage zur Sa-
nierung des Stadthausgevierts behandelt 
werden. Und nach der Politik wird die Be-
völkerung zu Wort kommen und formu-
lieren dürfen, wie die Schritte aussehen 
sollen, mit denen wir in Zukunft über die 
Flusskiesel im Kreuzgang gehen wollen. 
Die Lebens- und Baukunst der  Alten und 
die menschenfreundliche  Botschaft der 
Barfüsser: Alles noch da. Es braucht nur 
unsere kluge Antwort.

Verborgen im Rocksaum des Stadthauses: Pfeilersockel der Barfüsserkirche. 

Mauerwerk mit Haselruten aus der Klosterzeit. 
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Bach unterwegs – dem Motto des 26. Bachfestes folgt auch unser Papier-
schiffchen und macht sich auf, den Bach hinunter. Foto: Andrina Wanner

 ANDRINA WANNER

1946, KURZ nach Ende 
des Zweiten Weltkriegs, lagen die 
deutschen Konzertsäle in Schutt und 
Asche. Vielen Musikschaffenden wa-
ren nicht einmal ihre Instrumente ge-
blieben. Diese Situation führte in der 
«Brückenstadt» Schaffhausen zur 
Gründung eines neuen, internationa-
len Musikfestes, das als Symbol der 
Versöhnung verstanden und dem 
grossen Komponisten Johann Se-
bastian Bach (1685–1750) gewidmet 
wurde. Treibende Kraft hinter dem 
Anlass war der damalige Stadtpräsi-
dent Walther Bringolf, zur ersten 
Ausgabe kamen denn auch illustre 
Gäste: «Nicht zuletzt durch sie 
nahm das Schiffchen ‹Bachfest› 
Fahrt auf», formuliert es Christoph 
Froehlich, Co-Präsident der Interna-
tionalen Bachgesellschaft. Auch 
heute noch sei das Fest weit über 
die Stadt- und Landesgrenzen hin-
aus bekannt. Vor allem die Kanta-
tengottesdienste würden mittler-
weile von anderen kulturellen An-
lässen kopiert. «Die Kantaten gehö-
ren zu den fundamentalen Werken 
Bachs», sagt Froehlich. Das rühre 
daher, dass der Komponist wäh-
rend seiner Zeit an der Leipziger 
Thomasschule jeden Sonntag eine 
solche abliefern musste – die vorher 
von den Sängerknaben auch noch 
einstudiert werden wollte.

NEU ENTDECKT
Das diesjährige Programm 

«Bach unterwegs» beleuchtet das 
Leben des Komponisten auf ver-
schiedenen Ebenen, von Bachs 
wichtigsten Lebensstationen bis zu 
den Komponisten, die ihn beein-
flussten. Bach-Kenner werden beim 
Lesen des Programms sicherlich 
stutzig geworden sein: Bach in Ita-
lien? Da war er doch gar nie. Das 
stimmt natürlich, und doch verbrei-

tete sich vor allem Vivaldis italieni-
scher Stil unter den deutschen 
Komponisten wie ein Lauffeuer und 
beeinflusste auch Bachs Komposi-
tionen massgeblich. 

In Schaffhausen zur Auffüh-
rung kommen ebenfalls Werke von 
Zeitgenossen Bachs, die langsam 
wieder entdeckt werden, nämlich J. 
D. Zelenka und J. D. Heinichen. «Es 
kann grosse Diskrepanzen geben 
zwischen der Bedeutung eines 
Komponisten zu Lebzeiten und heu-
te», erklärt der städtische Kulturbe-
auftragte Jens Lampater. Bach sel-
ber bewarb sich 1731 vergeblich um 
die Stelle des Hofkapellmeisters in 
Dresden. Man wählte stattdessen 
den heute vollkommen vergesse-
nen, damals aber sehr repräsentati-

ven Komponisten J. A. Hasse. Gera-
de umgekeht erging es Bachs «Mat-
thäus-Passion», die erst durch Felix 
Mendelssohns Neubearbeitung die 
verdiente Aufmerksamkeit erlangte 
und eine Besonderheit im diesjähri-
gen Bachfest-Programm darstellt. 
Unter dem Titel «Leipzig 1927» 
bringt der britische Dirigent Paul 
McCreesh dieses grosse Chorwerk 
zur Aufführung. Das ist an sich noch 
nichts Besonderes, denn die Kom-
position für zwei Chöre, die seit 
Mendelssohn mit bis zu 150 Stim-
men aufgeführt wird, ist sehr be-
liebt. Doch war ein so grosser Chor 
eigentlich in Bachs Sinn? Standen 
ihm überhaupt so viele Sänger zu 
Verfügung? McCreesh jedenfalls 
wagt Radikales und ersetzt die Chö-

re durch jeweils vier Solistinnen und 
Solisten: «Das Werk erhält dadurch 
eine ganz andere Kontrastierung», 
sagt Jens Lampater, «und ist eine 
unglaublich spannende Gelegen-
heit, die Passion neu zu hören.»

BACH IM CLUB

Dass sich Bachs Musik ei-
nem neuen Umgang nicht ver-
wehrt, beweisen zwei Programm-
punkte, die vor allem junge Leute 
ansprechen sollen. (Obwohl sich 
diese vielleicht auch für die tradi-
tionellen Aufführungen interessie-
ren würden, aber das nötige Klein-
geld nicht aufbringen können.) Ne-
ben dem experimentellen «Bach in 
Beats & Voices» präsentiert der Fa-
gottist Burak Özdemir mit seinem 
Barockensemble «Musica Sequen-
za» das Projekt «Sampling Ba-
roque»: Auf der Grenze zwischen 
E- und U-Musik balancierend, sucht 
Özdemir die Verbindung zwischen 
dem Sequentiellen in Bachs Musik 
und der aktuellen elektronischen 
Clubmusik. Eine klanggewaltige 
Symbiose, die aufzeigt, wo die Ur-
sprünge der heutigen Popmusik zu 
finden sind. 

Und wie immer erklingt 
zum Abschluss des Bachfestes die 
h-Moll-Messe mit dem Schlusschor 
«Dona nobis pacem» – ganz im 
Geiste des allerersten Bachfestes.

AUFTAKT

Die 26. Ausgabe des Inter-
nationalen Bachfests präsentiert von 
Mittwoch bis Sonntag (4. bis 8. Mai) 
insgesamt 16 musikalische Veran-
staltungen für jeden Geschmack. 
Das genaue Programm findet sich 
unter www.bachfest.ch. Für das Er-
öffnungskonzert am Mittwoch, 4. 
Mai, um 19.30 Uhr  in der Schaffhau-
ser Stadtkirche St. Johann verlosen 
wir zwei Karten (siehe Seite 30).

Auf den Spuren des Meisters
Mit dem 26. Internationalen Bachfest verbindet sich (schon wieder) ein Jubiläum: Vor siebzig Jahren wurde 

mit seiner Gründung ein Friedenszeichen gesetzt und den kriegsversehrten Nachbarn die Hand gereicht.



KRAUT & RÜBEN 

Gartenparty
Die Mosergartensaison wird 

auch dieses Jahr wieder von der 
Juso Schaffhausen eröffnet mit 
ihrem «Vorerstmaifest». Diese 
Tradition jährt sich dieses Jahr 
bereits zum 5. Mal, und das ist 
doch ein legitimer Grund zum 
Feiern. Die beiden Solomusiker 
«Van Lipanen» und «Dranyen Ti-
betan Pop Singer» läuten um 17 
Uhr den musikalischen Teil ein. 
Später folgen dann die Schaff-
hauser Bands «Naughty Ele-
phants» und «Funkloch». Aber 
auch für das leibliche Wohl ist 
wie gewöhnlich mit Kumpir, Grill, 
Salat, selbstgebrautem Juso-
Bier und exklusiven Jubiläums-
drinks gesorgt. ausg.

SA (30.4.) AB 16 H, MOSERGARTEN (SH)

Donnerstag, 28. April 2016 ausgang.sh

BEREITS ZUM 28. Mal er-
klingt im Rahmen des Formates 
«Klassik im Rüden» im schönen 
Zunftsaal bezaubernde Musik. Das 
noch sehr junge «D.S.C.H.-Trio», 
bestehend aus der Russin Marina 
Vasilyeva (Klavier), Lucie Kocí (Violi-
ne) aus Prag und dem Cellisten 
Olivér Mohácsi aus Budapest, 
spielt Werke von Ravel, Janácek 
und Popper. Alle drei Musiker sind 
solo sehr erfolgreich und versuchen 
sich nun mit ihrem Trio an einer 
grös seren Formation. ausg.

SA (1.5.) 11.30 H, HOTEL RÜDEN (SH) Die drei jungen Musikschaffenden sind auf dem besten Karriereweg. pd

ES KLINGT fast ein biss-
chen nach Hollywood: Eine junge 
Frau aus der Auvergne und ein jun-
ger Romand treffen sich zufällig in 
Südfrankreich. Beide mit einem Ak-
kordeon, beide auf der Suche nach 
neuen Melodien, die in genau je-
nem Moment beendet war. Das 
war 2007. Seither ziehen Sophie Bu-
rande und Léonard Gogniat gemein-
sam von Bühne zu Bühne. Drei Al-
ben haben die beiden bisher veröf-
fentlicht, das letzte vor zwei Jahren: 
«L'euphorie». Und euphorisch darf 
man ruhig sein, wenn man sich ein-
mal anschaut, welche Bühnen das 
waren: Mit Auftritten unter ande-
rem am «Paléo Festival», bei «Rock 
Oz'Arènes», am «Montreux Jazz 
Festival» und auch am Schaffhauser 
«Stars in Town» hat sich die Band 
viele Fans erspielt. Kein Wunder, bei 
dieser wunderbaren Musik. Diese 
entsteht momentan in der Abge-
schiedenheit des Juras, wo das mu-
sikalische Paar Ideen und Fragmen-
te zu neuen Chansons verwebt.

Beim Namen «Carrousel» 
denkt man wohl zuerst an glitzern-
de Lichter, bunte Farben, laue Som-
merabende (oder winterliche Stadt-
bummel mit Marroni). Und Zucker-
watte, viel Zuckerwatte. Dazu hat 
man natürlich auch sofort diese be-
stimmte Musik im Kopf. Ein biss-
chen aus der Zeit gefallen klingt sie, 
melancholisch, nostalgisch und 
ziemlich retro. Und – jetzt kommt's 
– so klingt auch die Musik des 
Duos, der Name kommt ja nicht von 
ungefähr. Wie Velofahren bergab 
oder Rennen durch einen warmen 
Regenschauer. Aber immer im Be-
wusstsein, dass man auch hinfallen 
oder sich erkälten kann. Ihre Texte 
sind den beiden wichtig, sie singen 
meist zweistimmig, was die Worte 
noch betont. Dabei dreht sich das 
Karussell weiter und weiter, von 
glücklich bis ernsthaft und zurück, 
bis einem schwindelig wird und 
man unbedingt noch einmal auf-
steigen will. aw.

FR (29.4.) 21 H, KAMMGARN (SH)

Funkelnde Chansonperlen en français
Wenn es den Zufall nicht gäbe, wäre das wirklich schade. Dann hätte sich die Band «Carrousel» nämlich nie 

gefunden. Das Duo ist gerade auf «Euphoriqu'»-Tour und verzaubert mit seinen Folk-Pop-Chansons.

Ein junges Trio auf Erfolgskurs
Violine, Klavier und Cello – eine ideale und zugleich typische Besetzung für 

ein Trio, das klassische Musik interpretiert. So auch für das «D.S.C.H.-Trio».

Modern? Retro? Beides. Das Duo «Carrousel» mag sich nicht einordnen. pd
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EIN GESCHÄFTSMANN 
am Ende seines Lateins, wer kennt 
das nicht? Genau so beginnt Tom 
Tykwers neuer Film «A Hologram 
for the King», und niemand Gerin-
geres als Tom Hanks verkörpert 
den missmutigen und desillusio-
nierten Businessman Alan Clay. 
Dieser erhält den Auftrag, dem Kö-
nig von Saudi-Arabien eine neu ent-
wickelte IT-Technologie vorzustel-
len. Doch wie zu erwarten war, ver-
läuft die aussergewöhnliche Ge-
schäftsreise anders als geplant. In 
Jiddah angekommen, heisst es 
fürs Erste warten auf Seine Hoheit, 
aber wie lange? Immer wieder 
wird Clay vertröstet, bis sich die 
Warterei auf 18 Monate ausge-
dehnt hat. Wenigstens hat er end-
lich Zeit, über alles Mögliche nach-
zudenken und die fremde Kultur zu 
erkunden. Zur Seite steht ihm da-
bei sein «Fahrer, Führer und Held» 
Yousef (Alexander Black), der nicht 
gerade selten damit beschäftigt ist, 
Clay aus der Patsche zu helfen.

Regisseur Tom Tykwer 
(Cloud Atlas) nimmt in seinem neu-
en Film zwischen Komödie und 
Drama die kulturellen Vorurteile auf 
die Schippe. Für dieses Vorhaben 
hat er mit dem Duo Tom Hanks und 
Alexander Black genau die Richti-
gen erwischt. Es ist wirklich ein 
Spektakel für sich, den beiden auf 

ihren langen Autofahrten durch die 
endlose Wüste zuzusehen und ih-
ren genialen Dialogen zu lauschen. 
Ob der König schlussendlich doch 
noch auftaucht, um sich Clays Pro-
duktpräsentation anzusehen, sei 
hier nicht verraten. mw.

«A HOLOGRAM FOR THE KING» 

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Alan Clay (Tom Hanks) macht mit seinem Fahrer Yousef (Alexander Black) 
einen Ausfl ug in die Wüste.  pd

DER SCHAFFHAUSER 
Fritz Sauter kennt viele Wege, sich 
auszudrücken: Der Gestalter und 
Künstler ist auch als (Hörspiel-)Au-
tor tätig, schreibt irrwitzige Texte 
(ein bisschen à la Ringelnatz) und 
gruselt die SRF-Hörer mit seinen 
«Schreckmümpfeli». Ein solches 
gibt es auch an der Lesung in der 
Fassbeiz zu hören, neben allerlei Li-
terarischem mehr aus Sauters Fe-
der, die er und der aus Wien stam-
mende Schauspieler Helmut Vogel 
präsentieren werden, begleitet von 
Simon Sepans Klaviermusik. Sau-

ters Texte, die einen schmunzeln 
und gleichzeitig schwer schlucken 
lassen – er nennt das Programm ein 
«satirisch-akrobatisches Abenteu-
er» – verdienen ihren gewagten 
Titel wahrhaftig. 

Bereits um 17 Uhr macht 
die Boutique «Eselfell» die Fass-
beiz zum Laufsteg und zeigt ihre 
aktuelle Kollektion. ausg.

SA (30.4.) 21.30 H, FASSBEIZ (SH)

Was hat es nur mit diesem ominösen Zwerg auf sich? Dem Publikum wird 
während Fritz Sauters Lesung (hoffentlich) ein Licht aufgehen. pd

Kunstvoll-bissige Wortjonglagen
Schon der Titel lässt aufhorchen: Die Lesung «Kleinwüchsiger ohrfeigt Zwerg» 

mit Fritz Sauter und Helmut Vogel versammelt satirische Textkreationen.

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
A Hologram for the King. Der frustrierte 
Geschäftsmann Alan Clay (Tom Hanks) erhält 
den Auftrag, dem saudi-arabischen König 
eine komplexe IT-Technologie zu verkaufen. 
E/d/f, ab 14 J., 98 min, tägl. 20.15 h, Sa/
So 14.30 h.
Une famille à louer. Der überaus wohlha-
bende Pierre-André erkennt, dass Reichtum 
allein nicht glücklich macht, und mietet sich 
kurzerhand eine Familie. F/d, ab 10 J., 96 min, 
Do-Di 20.30 h, Sa/So 14.30 h, Mo-Mi 17.45 h.
Kollektivet – The Commune. Ov/d, ab 12 J., 
111 min, tägl. 17.30 h.
Trumbo. E/d/f, ab 12 J., 124 min, Do-So 17 h, 
Mi 20 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Opera Live: Elektra. Im Zentrum der be-
rühmten Oper von Richard Strauss steht eine 
junge Frau, die sich gegen ihre Familie auf-
lehnt. Samstag (30.4.) um 18.55 h.
Ratchet and Clank. Amerikanischer Ani-
mationsfi lm um zwei ungleiche Helden in der 
Galaxis. D, ab 6 J., tägl. 13.45/16.45/19.45, 
Fr/Sa 20.30 h.
Captain America: Civil War 3D. Die verei-
nigten Superhelden der Marvel-Comics kämp-
fen um die Vorherrschaft auf Erden. D, ab 12 
J., tägl. 13.30/16.30/19.30 h, Fr/Sa 22.30 h. 
(Vorstellung um 19.30 h fällt am 4.5. aus).
Movie Night: Captain America 3D. E/d/f, 
ab 12 J., am 4.5. um 20 h.
The Boss. D, ab 12 J., tägl. 14/17/20 h, Fr/
Sa 22.45 h.
Gods of Egypt 3D. D, ab 12 J., tägl. 
13.45/16.45/19.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
The Jungle Book. D, ab 8 J., tägl. 14/17/20 h. 
Am 30.4. sind die Vorstellungen um 17/20 h 
in 2D.
Triple 9. D, ab 16 J., tägl. 20, Fr/Sa 22.45 h.
How to Be Single. D, ab 12 J., tägl. 
13.45/16.45/19.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
Divergent: Allegiant. D, ab 12 J., tägl. 20 h 
(entfällt am 30.4.).
Kung Fu Panda 3. D, ab 0 J., tägl. 14 h.
London Has Fallen. D, ab 16 J., Fr/Sa 22.45 h.
Zoomania. D, ab 6 J., tägl. 14/17 h.
Die Rheinmacher. D, ab 0 J., tägl. 17 h (fällt 
am 30.4. aus).
Dirty Grandpa. D, ab 16 J., Fr/Sa 22.45 h.

Cinema Schwanen, Stein am Rhein
www.cinema-schwanen.ch
Chocolat. D, ab 12 J., 110 min, Fr (29.4.) 20 h. 
Spotlight. 2001 deckte ein amerikanisches 
Redaktionsteam einen ungeheuren Miss-
brauchsskandal in der katholischen Kirche 
auf. E/d/f, ab 12 J., 128 min, Sa (30.4.) 20 h.
L'Hermine. Richter Michel Racine gilt als 
knallhart, als aber plötzlich seine alte Ju-
gendliebe als Geschworene vor ihm sitzt, 
gerät seine Fassade ins Schwanken. F/d, ab 
10 J., 98 min, So (1.5.) 20 h.

Ein Ami in der Wüste
Die Verfi lmung von Dave Eggers gleichnamigem Roman «A Hologram for the 

King» erhält mit Tom Hanks in der Hauptrolle hochkarätiges Format. 
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DONNERSTAG (28.4.)

Musik
Roberto Rodriguez (USA). Der New Yorker 
Perkussionist Roberto Rodriguez und sein «Quar-
teto Aguares» zaubern eine jazzige Kombination 
aus kubanischen Rhythmen und jüdischem Klez-
mer auf die Bühne. 20.30 h, Gems, D-Singen.
Naughty Elephants (SH). Die vier jungen Mu-
siker aus Schaffhausen feilen seit zwei Jahren 
an ihren Songs und sind nun bereit, sie unter die 
Leute zu bringen. 20.30 h, Dolder2, Feuerthalen. 

FREITAG (29.4.)

Musik
Sofi a Talvik (SVE). Die schwedische Singer/
Songwriterin spielt sanften Folk und Americana 
und gibt diesen amerikanischen Genres ganz 
neue Nuancen aus ihrer Heimat. 20 h, Kirche 
St. Martin, Lohn.
Carrousel (FR/CH). Das französisch-schwei-
zerische Duo um Sophie Burande und Léonard 
Gogniat spielt neue, wunderbar kreisende Töne 
nach bewährtem Muster. 21 h, Kammgarn (SH).
Palko!Muski (ZH). Der Inbegriff des Balkan-
beats kommt zurück mit neuem Album. Die 
Band wird nicht locker lassen, bis alles tanzt, 
schweissgebadet. 22 h, Taptab (SH).
Kerry the Dog (SH). Live-Musik (fast) aus Ir-
land. Aber hey!, wenn die Atmosphäre stimmt, 
und das tut sie, merkt das keiner. 20.30 h, The 
Clover Pub, Neuhausen.

SAMSTAG (30.4.)

Bühne
Chris Tall: «Selfi e von Mutti». Der deutsche 
Comedian macht sich über alles und jeden lus-
tig, vor allem über peinliche Eltern – aber auch 
über sich selber. 20 h, Stadthalle, D-Singen.
Walti Dux: «Menu Surprise». Dieses Menu 
geht garantiert nicht auf die Hüften: Comedy-
Koch Walti Dux singt, dichtet und reimt sich 
durch die Küche, bis es scheppert. Vor Lachen. 
20 h, Trottentheater, Neuhausen.
Helmut Vogel & Fritz Sauter: Kleinwüch-
siger ohrfeigt Zwerg! Der Schauspieler Hel-
mut Vogel liest Geschichten des Schaffhauser 
Autors Fritz Sauter, darunter auch ein neues 
«Schreckmümpfeli». 21.30 h, Fassbeiz (SH).
Getanzte Träume aus 1001 Nacht. Tanzschu-
len und Bauchtanz-Künstlerinnen aus der Region 
lassen die Geschichten aus 1001 Nacht lebendig 
werden (Show um 20 h). Ein orientalischer Ba-
sar und orientalisches Essen stimmen auf den 
Abend ein. Ab 17.30 h, Hofackerzentrum (SH).

Dies&Das
reparierBar. Wer Alltagsgegenstände lieber 
fl icken lässt, anstatt sie wegzuwerfen, ist an der 
«reparierBar» genau richtig. 10-16 h, Halden-
strasse 4 (SH).
1. Nationaler Tag der offenen Clubtür. Die 
Kammgarncrew lässt sich über die Schultern 
schauen: Was läuft eigentlich so alles hinter den 
Kulissen des grössten Schaffhauser Kulturortes? 
13.30-18 h, Kammgarn (SH).

Musik
Benefi zkonzert: Sun'n'Steel & Misery of 
Death (CH). Das Dolder2 rockt wie eh und je, 
was das Konzert der Rockband «Sun'n'Steel» und 
der Metalformation «Misery of Death» einmal 
mehr beweist. 20.30 h, Dolder2, Feuerthalen.
Songwriters United – Female Edition. Vier 
Bands von hüben und drüben des Röstigrabens 
stehen gemeinsam auf der Bühne: Nadja Zela 
(ZH) und «Casiofi eber» (SH) sowie «Billie Bird» 
(VD) und «Kassette» (FR). 21 h, Kammgarn (SH).
Friday Night Igels (DE). Die deutsche Formati-
on «Friday Night Igels» um Herbert-Grönemeyer-
Schlagzeuger Armin Rühl spielt Rock'n'Roll, 
Blues und Boogie Woogie. Ab 19 h, Rötiberg-
Kellerei, Wilchingen.
Vorerstmai-Fest der Juso Schaffhausen. 
Zum 5. Mal organisieren die Juso ein gemüt-
liches Fest im Mosergarten mit Musik von loka-
len Formationen. Dazu gibt's Juso-Bier, Kumpir 
und Salat. Ab 16 h, Mosergarten (SH).
Heuberg-Orchester: Konzert. Zum Abschluss 
der Musikwoche spielt das Orchester die er-
lernten Stücke unter der Leitung von Stefan 
Siegerist. 20 h, Zentrum Heuberg (SH). Auch am 
So (1.5.) um 16 h. 
Jazztreff Schaffhausen: Swiss TriBe (CH). 
Die vierköpfi ge Band huldigt mit ihren Songs 
dem grossen Saxophonisten und Klarinettisten 
Sydney Bechet. 20 h, Restaurant zum Alten 
Schützenhaus (SH). 

SONNTAG (1.5.).

Dies&Das
Turdus: Ornithologische Wanderung. Der 
Vogel- und Naturschutzverein Turdus lädt zur 
1.-Mai-Exkursion von Dörfl ingen nach Diessen-
hofen. Treffpunkt: 7.51 h, Bus ab Schaffhausen 
oder 8.05 in Dörfl ingen (Post).
14. Schaffhauser Gourmet-Festival. Bis 
Ende Mai gibt es in 21 Gastronomiebetrieben 
wieder spannende Menus und die dazu pas-
senden Weine lokaler Weinmacher zu genies-
sen. Infos unter www.blauburgunderland.sh.
20. Hagenfest. Der Musikverein Merishausen 
tischt auf zum gemütlichen Fest mit Grill, Kaffee 
und Kuchen am Fusse des Hagenturms. Zur Fei-
er des Jubiläums gibt es einen ökumenischen 
Gottesdienst und einen Randen-Orientierungs-
lauf. Ab 10 h, Hagenwiese, Merishausen. 

Gipsmuseum Schleitheim. Das Museum ist 
von 14-16 h geöffnet und lädt interessierte Be-
sucher unter anderem zu Stollenführungen um 
14/14.45/15.30 h.  
Saisoneröffnung Ortsmuseum Wilchingen. 
Das in der alten Schule untergebrachte Museum 
erzählt jeweils am ersten Sonntag im Monat 
(14-17 h) von vergangenen Zeiten und wortge-
wandten Dichterinnen.
Tag der offenen Weinkeller. Wie immer am 
Tag der Arbeit laden die Schaffhauser Wein-
macher zur Degustation ihrer Weine, begleitet 
von kulinarischen Köstlichkeiten. Wo, wann und 
wer alles mitmacht steht unter www.offene-
weinkeller.ch. Ab 11 h, versch. Orte.
1.-Mai-Umzug. Umzug und Kundgebung des 
Gewerkschaftsbundes Schaffhausen unter dem 
Motto «Für eine starke AHV» mit Festwirtschaft 
und Reden von Cédric Wermuth, Evrim Koyun und 
Tanja Walliser. Ab 11.30 h, Fronwagplatz (SH).

Musik
Klassik im Rüden: D.S.C.H.-Trio (RUS/UKR/
CZE). Das junge Trio mit Klavier, Violine und 
Violoncello spielt Werke von Ravel, Janacek 
und Popper. 11.30 h, Zunftsaal zum Rüden (SH).
AL-Fest mit «The Wilde Haze» (SH/LU). Die 
Band aus Luzern und Schaffhausen punkrockt 
den 1. Mai, aber richtig! 18 h, TapTab (SH).

Kunst
Vernissage: Ulrich Schmied – Skulpturen 
und Malerei. Der Künstler aus Lohn arbeitet  
mit Hammer und Eisen genauso wie mit Pinsel 
und Farbe. Ausstellung bis 29. Mai. Offen: Fr-So 
13-18 h. Vernissage: 17 h, Falkengalerie (SH).

MONTAG (2.5.)

Worte
Lesung: Monika Dettwiler. Die Autorin liest 
aus ihrem Historienroman «Der goldene Fluss», 
der farbenfroh aus der Gründungszeit der Stadt 
Schaffhausen erzählt. 20 h, Haberhaus (SH).

DIENSTAG (3.5.)

Dies&Das
Wandergruppe Verkehrsverein SH. Wan-
derung von Siegershausen nach Berg TG und 
zum Kehlhof. Wandertelefon: 052 632 40 33. 
Treffpunkt: 8.10 h, Schalterhalle, Bahnhof (SH).

Worte
Blühende Leidenschaft 2. Depot-Führung 
mit Urs Weibel und einem besonderen Augen-
merk auf die Pfl anzensammlung von Samuel 
Brunner. 12.30 h, Museum zu Allerheiligen (SH).

MITTWOCH (4.5.)

Dies&Das
Aktion SitzBank'16. Während der Sommermo-
nate laden die bunt bemalten Sitzbänke in der 
Altstadt zur Entspannung ein. Die offi zielle Eröff-
nung fi ndet statt um 15.30 h, Fronwagplatz (SH).
Berufe stellen sich vor. Assistent/in Ge-
sundheit und Soziales EBA; Fachmann/-frau 
Gesundheit EFZ; Pfl egefachmann/-frau HF, 
dipl.; Fachmann/-frau Betriebsunterhalt EFZ; 
Biomedizinische/r Analytiker/in HF, dipl.; 
Fachmann/-frau Information und Dokumentation 
EFZ. Genaue Infos unter www.biz-sh.ch.

Musik
26. Internationales Bachfest: Eröffnungs-
konzert. Das Fest unter dem «Bach unterwegs» 
beginnt mit «Bach in Dresden»: Das «Collegium 
1704» um Václav Luks spielt u.a. Werke von J. D. 
Zelenka. 19.30 h, Kirche St. Johann (SH).
Stephanie Nilles (USA). Die junge Jazzpianis-
tin widmet sich einem mörderisch-guten Mu-
sikgenre: Mit ihren «Murder Ballads» greift sie 
die Tradition der gesungenen Verbrecherstories 
auf, unterlegt mit Jazz, Folk, Ragtime und wilder 
Zirkusmusik. 20.30 h, Dolder2, Feuerthalen.

Worte
Mittwochsgeschichten. Désirée Senn und 
Sasha Hagen erzählen spannende Bilderbücher 
für kleine Leseratten. 14.15 h, Bibliothek Agne-
senschütte (SH).

DONNERSTAG (5.5.)

Bühne
Kasperli-Zelttheater. Bereits in der 3. Genera-
tion ist die Familie Liebe mit ihrem Handpuppen-
theater und spannenden Kasperli-Geschichten 
unterwegs, inklusive Hüpfburg zum Austoben. 
17 h, Herrenacker (SH). Weitere Aufführungen: 
Fr (6.5.) 17 h, Sa (7.5.) 16 h und So (8.5.) 11/16 h.

Dies&Das
Frühlingsdegustation. Das Hallauer Weingut 
«aagne» lädt zur Degustation seiner Weine in 
gemütlicher Atmosphäre. 11-18 h, Weingut 
«aagne», Hallau. Auch am Fr (6.5.) und Sa (7.5.) 
zur selben Zeit.

Musik
26. Internationales Bachfest. Unter dem Titel 
«Italienische Reise» spielen «Gli Incogniti» um 
Violinistin Amandine Beyer Werke von Bach und 
Vivaldi. 12 h, Bergkirche Hallau. 
Eine ganz neues Hörerlebnis bietet Dirigent 
Paul McCreesh unter dem Titel «Leipzig 1727» 
mit seiner Interpretation der Matthäus-Passion: 
ohne Chor, dafür mit stimmgewaltigen Solisten. 
17 h, Kirche St. Johann (SH).
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AUSGANGSTIPP

Sofi a Talvik (SVE)
Fr (29.4.) 20 h, Kirche Lohn.
Mit ihren berührenden Songs und 
schwedischem Flair ist die junge 
Singer/Songwriterin Sofi a Talvik 
eine wahre Entdeckung, deren 
Konzert man nicht verpassen sollte. 

S
eit dem 22. Januar harrt eine 

Gruppe von zwei Dutzend Men-

schen im mehrheitlich von Kur-

den bewohnten Cizre im Südosten der 

Türkei in einem Keller aus. Die Gruppe 

war dorthin geflüchtet, als sie von türki-

schen Soldaten beschossen wurde (jW 

berichtete). Mittlerweile sind minde-

stens sieben Menschen ihren Verletzun-

gen erlegen, die sie bei den Angriffen 

von Polizei und Militär erlitten hatten. 

Zuletzt starb am Samstag die 16jährige 

Sultan Irmak, nachdem es erneut zu 

einem Beschuss des Hauses durch Pan-

zer und Artillerie der türkischen Armee 

war Dabei wurde zudem 

K ller ver-

die letzten Worte, die man einer Pres-

seerklärung der Demokratischen Par-

tei der Völker (HDP) zufolge von den 

Verletzten vernommen habe. Seitdem 

sei die Verbindung abgerissen und es 

gebe keinen Kontakt mehr zu den Ein-

geschlossenen. Bereits am Freitag hatte 

der HDP-Abgeordnete Faysal Sariyildiz 

eine SMS-Nachricht des sich im Keller 

befindenden Mehmet Yavuzer von der 

kurdischen Demokratischen Partei der 

Regionen (DBP) veröffentlicht, in der 

es heißt: »Ich werde mich selber töten. 

Ich möchte die Schreie nach Wasser 

nicht mehr hören. Niemand guckt zu 

mir, ich werde mich selber töten. Was-

ser, ich sage dir, Genosse – Wasser, 

« Seit nunmehr sechs Tagen 

h mehr zu 

In einer Erklärung der HDP-Abge-

ordneten Iris Baluken, Meral Danis 

Bestas und Osman Baydemir vom 

Samstag heißt es, dass wiederholt 

Krankenwagen daran gehindert worden 

seien, zu den Verletzten zu gelangen. 

Die zuständigen Behörden hätten ar-

gumentiert, dass der einzige Weg zu 

dem Haus durch die »Kampflinie« füh-

re und man deshalb die Sicherheit der 

Rettungskräfte nicht garantieren könne, 

da während der laufenden Operation 

ein Waffenstillstand nicht möglich sei. 

Schließlich wurden die Krankenwagen 

bis auf rund 200 Meter an das Haus 

herangelassen, jedoch mit der Auflage, 

dass die Verwundeten und Eingeschlos-

senen selbständig aus dem verschüt-

teten Keller kommen und bis zu den 

k wagen laufen müssten, so die 

l mentarier 

damit diese Hilfe

durchlassen.
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Hunderte Menschen demonstrierten am Sonnabend in Berlin gegen den Krieg Ankaras gegen die Kurden
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Türkei: Seit zehn Tagen warten Eingeschlossene in Cizre auf Hilfe. Militär verweigert

Zugang. Mindestens sieben Tote. Von Kevin Hoffmann, Istanbul

K
iew hat nicht vor, die in Minsk 

zugesagte Amnestie für Teil-

nehmer des Aufstandes im 

Donbass zu verabschieden. Dies geht 

aus Äußerungen verschiedener ukraini-

scher Politiker und Experten wenige Ta-

ge vor dem nächsten Treffen der Minsk-

Kontaktgruppe hervor. So erklärte der 

stellvertretende Chef der Kiewer Präsi-

dialverwaltung, Konstantin Jelisse
jew, 

ein eigenes Amnestiegesetz sei nicht 

nötig. Die Ukraine habe ein Amne-

stiegesetz aus dem Jahre 1996, das auf 

die Aufständischen angewendet wer-

den könne. Dieses bestimmt allerdings, 

dass Personen, die des »Terrorism
us, 

Straftaten gegen die nationale Sicher-

heit der Ukraine und des Banditism
us« 

unter keinen Umständen amnestiert 

den können. Das erlaubt die Aussa-

Aktivisten der Volksrepu-

l Repressionen dro-

krainische 
h der Waf-

Auf ukrainischer Seite hält unter-

dessen offenbar die Unzufriedenheit 

den zum Wehrdienst eingezoge-
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Ungebremst

Brasiliens Regierung

Milliarden Re

beleben. Vo

Unverbindlich

Gianis Varoufakis stellt sich in Ber-

lin Fragen von Journalisten zur 

Bewegung DiEM 25

Ungeduldig

Die NATO will von libyscher Regierung 

zur Intervention eingeladen wer-

den. Von Knut Mellenthin

Unbehelligt

NSU-Aufklärung: Warum ein hessi-

scher Exgeheimdienstler kein 

Verfahren fürchten muss
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Ukrainische Regierung versucht, Verabschiedung eines Amnestiegesetzes zu umgehen. 

Wieder Beschuss von Dörfern bei Donezk. Von Reinhard Lauterbach

  ACHT

Falscher Zauber

Es liegt auch an den Zeiten, dass da

Fernweh wächst. Die Narren sind l

Nicht nur Köln oder Düsseldorf si

fen, nein, das ganze Abendland

sie unsicher. Das Reisen hat vie

Wir werben um Ihre Lust dara

leisen Tönen

ALTERNATIVES REISEN

 F
ür Werbeterror gibt es keine Warnstu-

fen. Der Bürger als Konsument hat 

sich dem auszusetzen. Auch die Rei-

sebranche bombt uns zu. Am schön-

sten, am besten, phänomenal und gern total. 

Wie bei jeder Propaganda führen auch bei der 

kommerziellen Werbung der inflationäre Ge-

brauch von Superlativen, das klebrige Selbstlob, 

die Beleidigung der Intelligenz und die pene-

tranten Wiederholungen bei ihren Adressaten 

zur Abstumpfung. Und doch: Steter Tropfen 

höhlt ja den Stein, also auch den Kopf. Paro-

len bleiben hängen. Und neue Gläubige reihen 

sich ein in den Ringelpiez ums Goldene Kalb. 

Ohne Ökonomie geht es nicht. Wer nicht wirbt, 

stirbt, heißt es. Für nicht wenige Länder und 

Regionen ist die Tourismusindustrie eine Le-

bensader. Wie verwundbar sie ist, zeigen die 

jüngsten Anschläge in Ägypten oder der Türkei. 

Dann fliehen die umworbenen Kunden aus den 

reicheren Ländern. Natürlich nehmen sie nicht 

die Balkanroute, sondern verlegen ihren Urlaub 

ganz bequem. Zum Beispiel nach Portugal, aufs 

spanische Festland oder auf die schöne Insel 

Mallorca. Es ist e
ines unserer Themen hier, dass 

das nicht nur Geld, sondern auch Probleme mit 

sich bringt.  

 Seit es Menschen gibt, möchten diese wohl 

wissen, was hinter dem Horizont liegt. Wissen 

wollen ist der erste Schritt zum aufgeklärten 

Menschen. »Wissen macht uns verantwortlich«, 

mahnte der Revolutionär Che Guevara, ein coo-

ler Typ, der selbst viel rumkam, eine Menge 

guter Sprüche draufhatte und trotz Asthma den 

Bergtourismus schätzte. Es lohnt sich, hinter 

den Horizont zu blicken, über das Ziel und 

die Art zu reisen nachzudenken. Über das Ver-

hältnis von Mensch und Umwelt, Kapital und 

Arbeit. Unsere Autoren möchten dazu anregen, 

mit offenen Augen der Reiselust nachzugehen, 

Orte zu erkunden, Menschen und Kulturen.  

 Es liegt auch an den Zeiten, dass das Fernweh 

wächst. Wir dachten, die Narren, die Köln oder 

Düsseldorf heimsuchten, gerade erst losgewor-

den zu sein, da muss man feststellen: Das ganze 

Abendland machen sie unsicher. Manche kostü-

mieren sich in Nadelstreifen, manche gehen als 

prollige Dumpfbacke, einige spazieren im Spie-

ßerkostüm oder tragen Uniform, andere laufen 

herum wie du und ich. Fröhlichkeit verbreiten 

sie nicht. Sie lärmen, dass wir am Arsch wären, 

sie verbreiten Angst. Aus ihrer Furcht heraus, 

denn sie wissen schließlich ganz genau, wie der 

Moslem tickt oder was der Schnackel-Afrikaner 

im Schilde führt. Und sie finden, dass wir Deut-

schen schon lange genug für das bisschen Welt-

krieg büßen mussten. Nun wollen uns Fremde 

an den Wohlstand, ihre Sitten, Gebräuche und 

Schleier überstülpen, die Party versauen. Die 

Wurst bleibt hier, tönen sie, kein Zugereister 

soll davon abbeißen. Blasen irgendwo tausend 

solcher Wuttrottel in ihre Tröten, sind sie auch 

schon in der »Tagesschau«. In den Umzügen 

der Demagogen finden sich auch solche wieder, 

die die Veränderungen, die die massenhafte 

Flucht von Menschen vor Krieg und Elend mit 

sich bringt, überfordern. Vielleicht selbst Opfer 

sozialer Kälte treten sie nach unten. Und es ist 

kein Wunder, dass manche Birne weich ist. I
n 

Medien wurden bereits über Jahre Klischees 

und Feindbilder verbreitet. Ihr neuer Lieblings-

schurke sitzt, und das ist n
icht gerade originell, 

mal wieder im Kreml. Zwei unserer Beiträge 

führen Sie in sein Reich.  

 Das Reisen hat viele Facetten. Doch egal, ob 

man durch Grönland stapft, durch die Branden-

burger Pampa radelt oder sich an Kubas schön-

stem Strand, der Playa Pilar, rekelt – immer 

ist es eine lehrreiche Herausforderung. Reisen 

schafft Freundschaften, prüft Partner auf Ver-

träglichkeit. Es ist e
ine Schule für Geduld und 

Toleranz, es stärkt den Verstand und das Herz. 

Hier lernt man, was das andere ausmacht, wie 

ähnlich sich alle Erdenkinder doch sind. Hier 

lernt man, wie der andere tickt, hier lernt man 

das, was kein Buch, keine Zeitung und schon 

gar kein Politikerwort erklärt. W
ir werben um 

Ihre Lust am Reisen – mit leisen Tönen.  

Falscher Zauber

Das Reisen ist eine Schule, der Tourismus ein Blender. Anregungen zur praktischen Weltanschauung . 

Von   Peter Steiniger 

TONY GENTILE/REUTERS

Alternatives Reisen

Seite 2: Dschungel. Im
 Tourismus geht es weder fair, noch gerecht zu. Seite 3: Schön tranquilo. In Kubas 

 Hauptstadt ist nicht ganz alles beim alten Seite 4: Neuland in Metz. Blinde erleben Reisen anders Seite 5: Trocken-

gelegt. Mallorca leidet unter den Millio
nen Seite 6: Ungefiltert. Die verdrängten Risiken von Kabinenluft Seite 7: Dit 

is Berlin. Mit Kunzes Bus quer durch die Hauptstadt Seite 8: Viva! Auf zu Zapata
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Ich war da! Unsere Fotos zeigen genau das, was Sie darauf sehen. 

Wohin auch immer Menschen reisen, ein Selfie muss sein. 

Hier: Rio de Janeiro, Brasilien
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Wir wünschen allen Leserinnen und Lesern der 
«schaffhauser az» ein schönes 1. Mai Fest!
Vorstand und Mitarbeitende
SAH Schaffhausen

Wir bauen Brücken und verbinden Menschen

www.sah-sh.ch  
Postkonto 85-516413-8

Heraus zum 1. Mai in 
Schaffhausen!

Gemeinsam sind wir stark!

Diplom-Shiatsu-Therapeutin / Cranio-
sakraltherapie Th. in Ausbildung sucht 
Menschen mit Leidensdruck nach einer 
Gehirnerschütterung, die sich wieder 
kraftvoll und motiviert fühlen möchten.
Ich behandle Sie im Rahmen einer  
Abschlussarbeit 60 Min. nach der Be- 
handlungsmethode Craniosakralthera-
pie. Bitte nehmen Sie sich 90 Min. Zeit 
für den ersten Termin, damit ich etwas 
über Ihre jetzige Situation erfahren 
kann. Grit Berger, Rheinweg 21, 
Gewerbegebiet Rhypark. Pro Termin 
bitte 35 Fr. Eigeninvestition mitbringen, 
natürlich gegen Quittung. 
Tel. 076 701 50 90

BAZAR
VERSCHIEDENES

Ferien vom 16. April bis 1. Mai 2016

in Annegreths Schützenstube.

Ab 2. Mai sind wir mit dem Gourmet-
Festival wieder für Sie da.

Nächsten Samstag, 10–16 Uhr

reparierbarschaffhausen.ch

Hier flickst du deine kaputten Kleider, 
Geräte, Kleinmöbel, Spielsachen, 
Kinderbücher usw. Unsere 
Reparaturfachleute helfen dir dabei. 
Reparieren macht Spass!

Haldenstrasse 4, SH, Bus 4 bis ‹Nord-
strasse› – Weg beschildert. (Jeweils am 
letzten Samstag ausser Juli/Dezember 
10–16 Uhr)

1. Mai 2016 Tag der Arbeit

Für nur 30 Franken für drei Monate haben Sie wöchentlich mehr von 
Schaffhausen: Mehr Hintergründiges und Tiefsinniges, mehr Meinungen, 
Fakten, Analysen und Gespräche mit interessanten Leuten aus der Region. 
Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends bekommen. Und vielleicht fehlt 
er Ihnen nach drei Monaten, und Sie abonnieren die «az» für ein Jahr. Dann 
leisten Sie ganz nebenbei mit Ihrem Abonnement einen persönlichen Beitrag 
zur Medienvielfalt. 

Jetzt 

Probeabo 

bestellen  

für Fr. 30.–
Name     Vorname

Strasse 

PLZ         Ort 

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen. 
Oder faxen an 052 633 08 34. Telefonische Bestellungen erreichen uns unter  
052 633 08 33. Am einfachsten bestellen Sie Ihr persönliches Abonnement auf unserer 
Website www.shaz.ch oder per Mail an abo@shaz.ch.

Ja, ich bestelle ein Probeabo der «schaffhauser az» für drei Monate 
zum Preis von Fr. 30.–

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein Jahr zum Preis von Fr. 165.–

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum 
Preis von Fr. 220.–



20 Wochengespräch Donnerstag, 28. April 2016

Jimmy Sauter

az Herr Wermuth, lesen Sie eigent-
lich Leserkommentare?
Cédric Wermuth Nicht mehr. Ich habe 
festgestellt, dass es jedes Mal zuerst eine 
Flut von Kommentaren gibt, die immer 
den gleichen Inhalt haben: Ich werde als 
Landesverräter beschimpft und beleidigt, 
ganz egal, um was es im Text geht.

Häufig wird Ihnen auch vorgewor-
fen, Sie hätten noch nie richtig gear-
beitet. Nun treten Sie als Redner am 
Tag der Arbeit auf. Wenn Sie noch nie 
gearbeitet hätten, wäre das wohl un-
passend.
Historisch ist der 1. Mai ja eigentlich ein 
Tag für weniger Arbeit. Die demonst-

rierenden Arbeiter und Arbeiterinnen 
kämpften für den Acht-Stunden-Tag. 
Zum Vorwurf, ich arbeite nicht: Es lohnt 
sich nicht, darauf zu antworten. Heute 
arbeite ich zwischen 70 und 90 Prozent 
politisch, daneben erarbeite ich in Teil-
zeit Kampagnen für NGOs. Ich nehme zur 
Kenntnis, dass offenbar für viele Kritiker 
politisches Engagement nichts zählt, weil 
man dabei keine Millionenboni einstrei-
chen kann. Früher hat mich das genervt, 
heute kann ich damit leben.

Sie sind einer der bekanntesten Poli-
tiker in der Schweiz. Warum?
Meine Bekanntheit hängt stark mit mei-
nem früheren Amt als Juso-Präsident zu-
sammen. Ich hatte das Glück, dass ich in 
einem Moment politisch aktiv wurde, als 

es auf linker Seite kaum eine prägnante, 
junge Figur gab.

Ihre Provokationen halfen dabei 
 sicher. Provozieren Sie gerne?
Nicht um der Provokation willen. Die Frage 
ist, ob die politische Botschaft ankommt. 
Mit Provokation versucht man, einen Miss-
stand anzuprangern. Sozialdemokratische 
Politik ist Provokation, weil sie dem bür-
gerlichen Selbstverständnis wehtut.

Provozieren Sie bewusst, damit Sie in 
den Medien stattfinden?
Das war früher sicher so, damit haben 
wir die Juso als politische Kraft gestärkt 
und junge Menschen politisiert. Heute 
steht das für mich nicht mehr im Vorder-
grund.

1.-Mai-Redner Cédric Wermuth sagt: «Sozialdemokratische Politik ist Provokation.» Fotos: Peter Pfister

Cédric Wermuth über sein Image als «Bad Boy», über Exekutivpolitiker und Journalisten

Böser Bub Cédric war einmal
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Äussern Sie sich darum nun zurück-
haltender?
Mir wurde die dauernde Präsenz in den 
Medien zu viel. Gerade mit der zuneh-
menden Boulevardisierung der Medien-
landschaft bedeutet Präsenz auch im-
mer, nahe am Abgrund zu stehen. Wer 
gehypt wird, wird auch gerne niederge-
schrieben. Das ist eine Gratwanderung, 
die viel Nerven kostet. Heute kann ich be-
schliessen, ich sage jetzt drei Monate gar 
nichts. Das ist angenehmer.

Sie sorgen aber nach wie vor selber 
immer wieder für Aufsehen. Im letz-
ten Jahr haben Sie für Roger Köppels 
«Weltwoche» Kolumnen geschrie-
ben. Dafür wurden Sie sogar von der 
linken «WoZ» niedergeknüppelt. 
«Alles für den Scheinwerfer», titelte 
die «WoZ» damals.
Genau (lacht). Also, eine längerfristige 
Zusammenarbeit mit der «Weltwoche» 
war nie geplant, das hat die «WoZ» frei 
erfunden. Überhaupt waren Inhalt und 
Form dieses Verrisses nahe am Niveau der 
«Weltwoche». Es war von Anfang an klar, 
dass ich vier Artikel über den Wahlkampf 
schreibe, nicht mehr. Die «WoZ» ist eine 
wichtige Ergänzung der doch sehr bür-
gerlichen Medienlandschaft. Manchmal 
überbeisst sie ideologisch etwas, aber das 
ist ihre Rolle.

Nun wissen auch Journalisten, dass 
ein Artikel mit einem Quote von  
Ihnen viele Klicks und Kommentare 
generiert. Spüren Sie das, dass Sie zu 
allem um ein Statement gebeten wer-
den?
Ja sicher, bis zu einem gewissen Grad ist 
das auch reizvoll. Vor allem am Anfang 
der politischen Karriere. Aber vielen Jour-
nalisten ging es 
nur noch darum, 
mich als Reizfigur 
zu instrumentali-
sieren, unabhängig 
vom Inhalt. Das ha-
ben mir Journalis-
ten auch offen gesagt. Sie haben mir so-
gar vorgeschlagen, was ich sagen könn-
te. Früher, als ich noch Juso-Präsident 
war, habe ich jedes Mal, wenn SP-Präsi-
dent Christian Levrat etwas sagte, ein Te-
lefon erhalten. Ich wurde gefragt, ob ich 
das nicht kritisieren wolle.

Waren Sie sich damals als Juso-Präsi-
dent bewusst, dass Sie sich mit Ihren 
Provokationen ein Image aufbauen, 
das Sie heute kaum mehr loswerden?
Nein, überhaupt nicht. Was Medienarbeit 
angeht, waren wir völlige Anfänger. Als 
2008 ein neues Team gemeinsam mit mir 
die Leitung der Juso übernommen hat, ha-
ben wir uns vorgenommen, dass in fünf, 
sechs Jahren die Juso öffentlich wahrge-
nommen wird. Denn damals kannte nie-
mand die Juso. Aber innert kürzester Zeit 
explodierte die Medienaufmerksamkeit. 
Auch wegen der Bankenkrise. Damit ha-
ben wir nie gerechnet. Wir haben relativ 
sorglos Aktionen durchgezogen wie die 
Hotelbesetzung in Baden oder einen Sitz-
streik vor der UBS am Paradeplatz. Aber 
dass solche Geschichten so stark haften 
bleiben, hätte ich nicht gedacht. Auch 
heute fängt noch jedes Porträt damit an. 
Ich stehe zu allem, was wir gemacht ha-
ben, aber manchmal würde ich mir wün-
schen, die Medien würden etwas mehr 
meine heutige Rolle zur Kenntnis nehmen.

Was unterscheidet denn einen guten 
von einem schlechten Journalisten? 
Gibt es überhaupt noch gute Journa-
listen?
Ich kritisiere die Arbeit der Journalisten 
tatsächlich oft. Aber es ist immer zuerst 
eine Kritik an den Umständen, wie Jour-
nalisten ihre Arbeit erledigen müssen. 
Ich stelle fest, dass mich Journalisten an-
rufen, die erst seit einigen Tagen Bundes-

haus-Redaktor oder im Inland-Team ei-
ner Zeitung sind und die bereits Artikel 
über Asyl-, Europa- und Atompolitik oder 
das neuste Positionspapier der SP schrei-
ben müssen. Das ist schlicht nicht mach-
bar. Selbst wir müssen uns ja auf weni-
ge Themen konzentrieren, wenn wir die 
Berge von Akten bewältigen wollen. Die 
Journalisten haben oft nur noch Zeit 

für oberflächliche 
Analysen. Ich kann 
denen manchmal 
sagen, was ich will, 
ob das jetzt inhalt-
lich stimmt oder 
nicht, die haben 

gar nicht die Ressourcen, das zu überprü-
fen. Das ist das Hauptproblem. Vor allem 
bei den Printredaktionen spürt man den 
Profitdruck und die Ausdünnung der Re-
daktionsressourcen. Und es fehlt an Ein-
ordnung und kritischen Kommentaren, 
wie das ein Constantin Seibt macht.

Wer ist daran schuld? Die Medien-
konzerne?
Vor allem ist diese Entwicklung ein Aus-
druck der ökonomischen Krise der Me-
dienlandschaft, und da sind die Verleger 
sicher mitschuldig. Sie haben zum Bei-
spiel die Einführung der Gratis-Zeitung 
gepusht. Und wie man jetzt feststellt, war 
das eine selbstkannibalisierende Entwick-
lung. Aber auch die Politik hat nicht re-
agiert. Eine freie Presse gibt es auch, wenn 
sie durch die öffentliche Hand mitfinan-
ziert wird. Aber wenn sie sich ihre Inhalte 
von ökonomischen Zwängen bestimmen 
lässt, dann ist sie keine freie Presse mehr. 
Schauen Sie die aktuelle Debatte an: Jetzt 
fordern sogar einige Verleger, man müs-
se sich den Interessen der Inserenten beu-
gen. Ich glaube, es braucht eine öffentlich-
rechtliche Medienförderung, nicht nur 
für die SRG, auch für die Privaten.

Die neusten Abozahlen zeigen: Medi-
en, die polarisieren, haben zugelegt. 
Vor allem die «WoZ» und die «Welt-
woche». Hingegen hat die «NZZ» an 
Abonnenten verloren. Warum ist das 
so?
Dass die «WoZ» zulegt, ist sicher ein Aus-
druck dafür, dass das Bedürfnis nach 
Einordnung und Orientierung in einer 
Zeit der Verunsicherung und permanen-
ten Krise gestiegen ist. Das gleiche trifft 
wohl auch bei der «Weltwoche» zu, ein-
fach auf der reaktionären Seite. Aber 
man muss die längerfristigen Perspekti-

Cédric Wermuth

Der 30-jährige SP-Nationalrat aus 
dem Aargau galt früher als Enfant 
terrible der Schweizer Politszene. 
Bei der Debatte über die Initiative 
zur Abschaffung der Wehrpflicht 
bezeichnete Wermuth das Sturm-
gewehr als «Phallusersatz». Und im 
Wahlkampf zur 1:12-Initiative, die 
Wermuth wesentlich mitgestaltet 
hatte, bildete das Initiativkomitee 
den damaligen Novartis-CEO Dani-
el Vasella unter dem Titel «Abzocker, 
zieht euch warm an» nackt ab. Va-
sella wehrte sich gegen das Plakat er-
folglos bis vor Bundesgericht.

Inzwischen hat Wermuth sein Stu-
dium (Politikwissenschaft, Geschich-
te, Philosophie) an der Universität 
Zürich abgeschlossen und ist Vater 
einer Tochter. Er lebt mit seiner Fa-
milie in Zofingen (AG). (js.)

«Wer gehypt wird, 
wird auch gerne  

niedergeschrieben»
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ven sehen. Ob man die Qualität nur stei-
gern kann, wenn man Bezahl-Medien ab-
schafft und die Finanzierung auf eine an-
dere Art löst, weiss ich nicht. Aber die 
Frage muss man zumindest stellen. Denn 
die privaten Medien sind ein Teil des Ser-
vice public – auch wenn sie das nicht ger-
ne hören –, darum sind sie auch vom re-
gulären Mehrwertsteuersatz befreit. Es 
kann nicht sein, dass die Medien als vier-
te Macht im Staat primär gewinnbringen-
de Unternehmen sind. Das widerspricht 
der Logik des politischen Journalismus.

Sprechen wir über die SP. In der Par-
tei nehmen Sie die klassische Rol-
le des Oppositionspolitikers wahr, 
während Ihre Parteikollegin, Pascale 
Bruderer, erfolgreich Realpolitik be-
treibt. 2011 holte sie als erste SP-Ver-
treterin seit 1948 einen Ständerats-
sitz im Aargau. Sie hat beste Chan-
cen, einmal Bundesrätin zu werden. 
Sie haben Ihre Chance darauf ver-
mutlich schon verspielt. Warum wol-
len Sie nicht Bundesrat werden?
Ich würde mir aus ganz anderen Gründen 
ein Parlament wünschen, das sich über-
legt, mich in den Bundesrat zu wählen. 
Das wäre dann ein Parlament mit einer 

substanziell anderen, fortschrittlichen 
Mehrheit. Bei den aktuellen Mehrheiten 
ist das tatsächlich sehr unwahrscheinlich. 
Ich würde allerdings auch nicht wollen.

Und ein Exekutivamt im Aargau?
Im Moment sicher nicht. Aus verschiede-
nen Gründen. Ich will aber vorausschi-
cken, und das meine ich wirklich so: Ich 
bin sehr dankbar für alle, die ein Exeku-
tivamt übernehmen. Gerade seit ich in 
Bundesbern bin, habe ich Respekt vor al-
len Bundesräten, schlicht wegen der zeit-
lichen Belastung, die dieses Amt mit sich 
bringt. Jeder von uns hat seine Grenzen, 
die muss man kennen. Ausserdem bin ich 
nicht der Typ, der gegen aussen glaub-
haft eine Mehrheitsmeinung vertreten 
kann, die meinem politischen Herz zuwi-
der ist. Ich werde lieber nicht gewählt, als 
dass ich meine Position aufgeben müss-
te. Aber wenn die Sozialdemokratie eine 
Volkspartei sein will, braucht es die ge-
samte Bandbreite. Und das funktioniert 
im Aargau sehr gut. Pascale und ich ha-
ben ein hervorragendes Verhältnis.

Immerhin provozieren Sie heute be-
reits nicht mehr so oft wie früher. 
Hat das auch mit dem Älterwerden 
zu tun? Man sagt, mit dem Alter 
kommt die Weisheit.
(lacht) Nein. Ich glaube erstens nicht, dass 
ich mich inhaltlich verändert habe. Ich 
habe meine Position weiterentwickelt, 
aber es ist sicher 
nicht so, dass ich 
politisch in die Mit-
te gerückt wäre, im 
Gegenteil. Ich glau-
be, es hat schlicht 
und ergreifend mit der Veränderung mei-
nes Umfelds zu tun. Meine Partnerin und 
ich haben eine Tochter, eine Familie. Da 
werden andere Dinge wichtig. Und dafür 
braucht es mehr Zeit. Ein Tag hat nun mal 
nicht mehr als 24 Stunden. Ich habe Pri-
oritäten gesetzt und sage heute bewusst 
Auftritte und Medienanfragen ab.

Trotzdem gibt es innerhalb der Partei 
auch inhaltliche Differenzen. Kürz-
lich stritt die SP an ihrem Parteitag 
über die Europapolitik. Wie funkti-
oniert das in der SP, wenn verschie-
dene Ansichten aufeinanderprallen? 
Die Grünen zum Beispiel sind daran 
gescheitert, die haben sich gespalten.
Die innerparteiliche Auseinanderset-
zung ist enorm anstrengend, aber wich-

tig. Ich verstehe nicht, wieso Medien je-
des Mal einen Skandal darin sehen wol-
len, wenn wir intern diskutieren. Wo soll 
denn die politische Debatte stattfinden, 
wenn nicht in der Partei? Es ist doch ge-
nau unsere Aufgabe, um Inhalte zu strei-
ten. So entwickelt man politische Vor-
schläge. Und gerade in der Europapolitik 
gibt es heute keine eindeutigen Antwor-
ten mehr. Leider scheuen die Parteien – 
auch die SP – inhaltliche Auseinanderset-
zungen, weil man Angst vor dem Bild hat, 
das die Medien dann in die Öffentlichkeit 
transportieren. Das ist genau falsch. De-
mokratie ist Auseinandersetzung. Daniel 
Jositsch forderte nach den Wahlen einen 
neuen liberalen Flügel in der SP – ohne 
zu sagen, was er denn mit «liberal» genau 
meint. Das war wenig konstruktiv. Aber 
wenn ein solcher «liberaler» Flügel klare 
Positionen formulieren würde, über die 
wir streiten könnten, wäre das sehr pro-
duktiv. Das zwingt alle Seiten, ihre Argu-
mente zu schärfen. Eine Partei, die nicht 
streitet, ist tot.

Nun, bei der SVP gibt es nur einen, 
der sagt, so läuft’s. Das mussten zu-
letzt die Schaffhauser Bundesrats-
kandidaten erfahren.
Das stimmt, da war ich wohl unpräzis: 
Jede demokratische Partei muss streiten. 
Die SVP ist keine demokratische Partei. 
Das hat manchmal sektenhafte Züge, was 
in dieser Partei abläuft. Nicht nur bei den 

Bundesratswah-
len, auch jetzt. Das 
sieht man an der 
Ernennung von An-
dreas Glarner zum 
Chef Asyl. Das war 

eine eiskalte Absetzung von Heinz Brand. 
Wer nicht gehorcht, wird abserviert.

 
Sprechen wir noch kurz über den  
1. Mai. Wie viele Reden halten Sie  
eigentlich an diesem Tag?
In diesem Jahr nur eine. Früher bin ich 
drei- oder viermal aufgetreten. Aber das 
mache ich nicht mehr. Man kann so nach 
der Rede gar nicht mehr mit den Leuten 
diskutieren. Und meist sind die Festbe-
sucher dann eher enttäuscht, wenn man 
gleich wieder abrauscht. Aus serdem war 
ich schon seit längerem nicht mehr in 
Schaffhausen, und eigentlich gefällt mir 
die Stadt sehr. Ich werde also noch ein 
paar Stunden vor Ort sein und danach 
noch im Aargau eine 1.-Mai-Feier besu-
chen. Aber nur als Zuschauer.

«Die SVP ist keine 
demokratische Partei»

«Ich glaube, es braucht eine öffentlich-rechtli-
che Medienförderung, auch für die Privaten.» 



Heraus zum 1. Mai 
in Schaffhausen! 
Vorfest der JuSo im Mosergarten:

Samstag 30. April
 ab 16.00 Barbetrieb mit JuSo-Bier, 
  Grill Kumpir und Salat
 ab 17.00 Konzerte: 
   Van Lipanen, 
   Dranyen (Tibetan Pop Singer)

   Naughty Elephants 
   Funkloch
 Danach: Musik von Boom di Ting

Sonntag 1. Mai
Hauptfest mit Umzug und Kundgebung:
 11.30 Start des Umzugs in der Vorstadt
 ab 12.00 Festwirtschaft auf dem Fronwagplatz 
 Reden von:  Cédric Wermuth
   Evrim Koyun 
   Tanja Walliser
 Danach: Konzert von Mr. Mojo

Nachfest der AL im Taptab
 ab 16.00 Barbetrieb und Konzerte: 
   LAERM   
   The Wild Haze
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Bernhard Ott

Wer wissen möchte, wie das bürgerliche 
Schaffhausen auf die Maikundgebungen 
der Linken reagierte, wird einige überra-
schende Entdeckungen machen. Es stand 
den Kundgebungen der Schaffhauser Ar-
beiterschaft nicht grundsätzlich ableh-
nend gegenüber, wie man vielleicht er-
warten würde. Ganz im Gegenteil. Als 
am 1. Mai 1890 in allen Industrieländern 
(und auch in Schaffhausen)  zum ersten 
Mal eine Maikundgebung durchgeführt 
wurde, überboten sich die beiden bürger-
lichen Zeitungen, das «Intelligenzblatt» 
und das «Tageblatt», geradezu mit enthu-
siastischen Berichten und Kommentaren. 
Das «Tageblatt» machte sich über die Ner-
vosität der Behörden im In- und Ausland 
lustig, die das Militär aufgeboten und 
vorsorglich Verhaftungen vorgenommen 

hätten. Sogar der Schweizer Bundesan-
walt Albert Scherb habe hyperventiliert 
und von den Kantonsregierungen einen 
Rapport zum Verlauf des 1. Mai ange-
fordert. «Wenn Herr Scherb die Berichte 
liest, so wird er gähnen müssen. Überall 
dasselbe» – weil nichts passiert sei. 

«Eine neue Zeit»
Ganz ähnlich liess sich das «Intelligenz-
blatt» vernehmen. Es drückte die Hoff-
nung aus, dass der Grund für den Akti-
onismus des Bundesanwalts «nicht das 
schlechte Gewissen, sondern der Mangel 
an anderer Beschäftigung» sei. Und es 
stellte die Frage: «Was fürchten die, die 
sich fürchten, eigentlich? Sie wissen es 
kaum selber recht. Bei uns in Schaffhau-
sen, in der Schweiz überhaupt, fürchtet 
kaum jemand etwas Besonderes.» Offen-
sichtlich fühlten sich die beiden Zeitun-

gen, die sich klar als «bürgerlich-liberal» 
definierten, von der Maikundgebung 
der Schaffhauser Arbeiterorganisatio-
nen nicht im Geringsten bedroht. Sonst 
hätte das «Tageblatt» seiner Leserschaft 
kaum die folgende erstaunliche Nach-
lese zum 1. Mai 1890 aufgetischt, die 
auch in eine linke Zeitung gepasst hät-
te: «Eine neue Zeit ist angebrochen. Die 
Zeiten des patriarchalischen Verhältnis-
ses zwischen Arbeitgeber und Arbeiter 
sind dahin, für immer dahin. Starrköpfi-
ges Entgegenstemmen gegen die grosse 
Flut ist nicht nur nutzlos, sondern sogar 
verderblich.» 

Die wohlwollende Reaktion auf die 
Maikundgebungen war aber nicht von 
Dauer. Machen wir jetzt einen Zeitsprung 
ins Jahr 1930. Vierzig Jahre nach der ers-
ten Maifeier auf dem Herrenacker 
herrschte in Schaffhausen eine ganz an-

Die Schaffhauser 1.-Mai-Feiern aus bürgerlichem Blickwinkel

«Entgegenstemmen ist nutzlos»
Die hiesigen 1.-Mai-Feiern genossen in der «az» stets eine wohlwollende Berichterstattung. Wie aber beur-

teilten die bürgerlichen Beobachter den «Arbeitersonntag»? Eine Zeitreise durch 125 Jahre Liebe und Hiebe.

Impressionen vom 1. Mai 1947: Zuschauer warten beim Schwabentor auf den Umzug. Archivbilder: Paul Senn / «az» 
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dere Stimmung. Seit den Tagen des Gene-
ralstreiks im November 1918 knisterte es 
zwischen rechts und links gewaltig, denn 
die Mehrheit der Schaffhauser Linken 
hatte sich den Kommunisten angeschlos-
sen und das bürgerliche Schaffhausen 
mit seiner verbalen Radikalität nachhal-
tig verschreckt. Da die Linke die Mai-
kundgebungen regelmässig zu einer 
«Heerschau der proletarischen Massen» 
emporstilisierte, provozierte sie ebenso 
regelmässig heftige Abwehr in den bür-
gerlichen Blättern.

«Noch nie so kläglich»
Ganz anders als 1890 berichteten «Intel-
ligenzblatt» und «Tageblatt» jetzt sehr 
negativ über die Schaffhauser Maifei-
ern und lieferten sich mit der 1918 ge-
gründeten «Arbeiterzeitung» (der heuti-
gen «schaffhauser az») einen erbitterten 
Schlagabtausch über die Teilnehmerzah-
len an den Maikundgebungen. In der Re-
gel stapelte die bürgerliche Presse zu tief, 
während die «Arbeiterzeitung» mit ho-
her Wahrscheinlichkeit meist zu gross-
zügige Schätzungen vornahm.

Ein treffendes Beispiel für diesen Zah-
lenkrieg bietet die Maifeier von 1930. Die 
«Arbeiterzeitung» berichtete damals, am 
Umzug und an der Kundgebung hätten 
700 Personen teilgenommen. Das «Intel-
ligenzblatt» hingegen zählte nur 350 Teil-
nehmende, das «Tageblatt» sogar bloss 
250. Boshaft kommentierte das «Intelli-

genzblatt»: «Kläglicher ist eine 1.-Mai- 
Demonstration noch nie ausgefallen.»

Entsprechend gehässig war der Bericht 
über die Maifeier: Die mitgeführten 
Transparente «waren von der üblichen 
Art, lobten Sowjetien und schimpften auf 
den Faschismus», so das «Intelligenz-
blatt». Der offizielle Mairedner Hermann 
Kündig aus Basel «liess die längst ver-
brauchten Sprüche gegen den Kapitalis-
mus zum tausendundeinten Male vom 
Stapel und machte den paar Getreuen et-
was über die himmlischen Zustände in 
Sowjetrussland vor».

Ebenso ätzend war die Berichterstat-
tung im «Tageblatt»: Der 1. Mai 1930 
habe in Schaffhausen keine grossen Wel-
len geworfen, schrieb es, «wenn man hier 
überhaupt noch von Wellen sprechen 
darf». Von den Arbeiterbataillonen, die 
früher von ihren Führern «auf die Strasse 
kommandiert wurden», sei nur ein klei-
nes Häufchen übrig geblieben. «Nicht 
einmal 4 bis 5 Prozent machten mit, die 
kleinsten Sowjetbürzel inbegriffen», die 
auch diesmal mitmarschieren mussten.

Die Schaffhauser Maifeier von 1930 war 
also in verschiedener Hinsicht ein absolu-
ter Tiefpunkt: Noch nie war die Teilnahme 
so gering und die Berichterstattung in den 
bürgerlichen Medien so negativ gewesen. 
Daran war die Schaffhauser Linke nicht 
ganz unschuldig, leistete sie sich doch zu 
Beginn der 1930er Jahre einen heftigen in-
ternen Bruderzwist zwischen Sozialdemo-

kraten und Kommunisten, in dem zur 
Freude der politischen Gegner öffentlich 
viel schmutzige Wäsche gewaschen wur-
de, was dem Renommée der Linken nicht 
gerade förderlich war.

Eine allmähliche Änderung machte 
sich erst nach der Wiedervereinigung der 
beiden Schaffhauser Linksparteien im 
Sommer 1935 bemerkbar. Einerseits nah-
men nun wieder mehr Leute an den Mai-
kundgebungen teil, andererseits schlu-
gen die bürgerlichen Blätter in ihren Be-
richten über die Maifeiern gemässigtere 
Töne an, auch wenn sie noch lange nicht 
ganz auf giftige Seitenhiebe verzichten 
wollten. 

Professionelle Distanz
Es dauerte mehrere Jahrzehnte, bis sich 
die 1.-Mai-Berichterstattung der «Schaff-
hauser Nachrichten» (so hiess das «In-
telligenzblatt» seit 1940) «normalisier-
te». Manchmal war sie jetzt allerdings 
so unterkühlt und knapp wie 1970, als 
man sich mit einem Bild und folgender 
kurzer Legende begnügte: «Der 1. Mai 
gibt immer wieder Anlass zu einem Um-
zug. Marschierende Leute, Musik und 
was dazu gehört – wie unser Bild zeigt, 
nimmt sich ein Umzug in den Gassen der 
Altstadt immer gut aus.»

In den letzten 20, 30 Jahren sind die Be-
richte in den «Schaffhauser Nachrichten» 
über die Maikundgebungen, der Bedeu-
tung des Anlasses entsprechend, wieder 
länger geworden. Sie beschreiben in der 
Regel den Umzug mit professioneller Dis-
tanz, halten die auf den Transparenten no-
tierten Forderungen fest und fassen kom-
mentarlos den Inhalt der Reden zusam-
men. Vom Enthusiasmus über die erste 
Maifeier in Schaffhausen sind diese Texte 
heute ebenso meilenweit entfernt wie von 
den Giftpfeilen der 1930er Jahre.

Dicht gedrängt stehen die Kundgebungsteilnehmer auf dem «Platz» und hören sich die 
Reden an. Das Bild stammt ebenfalls aus dem Jahr 1947.

1. Mai 1947
Zu den Raritäten im Fotoarchiv der 
«schaffhauser az» gehört eine Fotose-
rie des Berner Fotografen und Grafi-
kers Paul Senn (1901–1953). Senn fo-
tografierte für mehrere in- und aus-
ländische Illustrierte und gilt als Ver-
treter einer neuen Bildsprache, die 
den Alltag der Menschen zum The-
ma machte. Seine Fotos vom 1. Mai 
1947 in Schaffhausen waren wahr-
scheinlich eine Auftragsarbeit. (B.O.)
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Mattias Greuter

In zehn Jahren will Steve Schild in eine 
Rakete steigen, die ihn zum Mars brin-
gen soll. Seine Familie und überhaupt al-
les, was er auf der Erde hat und tut, will er 
zurücklassen, und zwar für immer: «Mars 
One» ist eine Einwegmission. Ein Himmel-
fahrtskommando im Sinne des Wortes.

Noch lebt der 31-Jährige in einer frisch 
renovierten Wohnung in Elgg im Kanton 
Thurgau. Geboren ist er in St. Gallen, aber 
auf die Frage, ob er eigentlich St. Galler 
oder Thurgauer sei, sagt er mit einem 
Schmunzeln und einer Anspielung auf die 
Science-Fiction-Serie Perry Rhodan: «Ich 
bin Terraner.» Wenn er erzählt, wie und 
warum er auf den Mars will, merkt man, 
dass er alles schon viele Male durchge-
dacht und in verschiedene Mikrofone ge-
sagt hat. Er spricht ruhig und faktenba-
siert, doch seine Begeisterung für alles, 

was mit Raumfahrt und dem Mars zu tun 
hat, ist spürbar – und ansteckend. Als 
Schild zuerst den Sprung unter die letzten 
1000, dann vor gut einem Jahr unter die 
letzten 100 Bewerber für die Marsmission 
schaffte, wurden die Medien neugierig. 
«20 Minuten» widmete sich dem Privatle-
ben des angehenden Marsianers und fand 
heraus, dass sich seine Verlobte von ihm 
getrennt habe, weil er sich nur noch um 
die Erfüllung seines utopischen Traums 
gekümmert habe, eines Tages auf dem 
Mars zu stehen.

«Das ist nicht mehr aktuell», sagt Steve 
Schild, seine eisblauen Augen strahlen: 
«Wir sind seit Januar wieder zusammen.
Und: Corinna ist schwanger.»

Die Karriere läuft, die Beziehung ist 
wieder gekittet und sogar ein Kind ist un-
terwegs – und Steve Schild will trotzdem 
auf den Mars f liegen und nie mehr zu-
rückkommen. «Das ist mein Kindheits-

traum», erklärt Schild. Er sei mit Star 
Trek und Star Wars aufgewachsen. Zu-
gunsten einer anständigen Berufslehre 
als Netzelektriker verzichtete er auf 
Wunsch der Eltern auf ein Studium, das 
ihm dem Traumberuf Astronaut näher 
gebracht hätte, aber er wusste immer: 
«Wenn sich die Chance ergibt, dann ma-
che ich es.»

«Es» heisst: den Weltraum bereisen. 
Und die Chance sah er kommen, als eine 
niederländische Stiftung 2012 den Plan 
bekannt gab, innerhalb von zehn Jahren 
die ersten Menschen auf den Mars zu schi-
cken, und die gesamte Bevölkerung auf-
forderte, sich für ein Ticket zu bewerben.

Grosse Skepsis von Experten
Seither ist das Projekt «Mars One» immer 
wieder in der Kritik, und dies nicht nur 
wegen der Frage, ob es moralisch vertret-
bar ist, Menschen mit der festen Absicht, 

Der Marsmensch
Die private Stiftung «Mars One» will bald die erste bemannte Marsmission starten – ohne Rückflug. Einer 

von 100 Kandidaten für das Himmelfahrtskommando: Steve Schild aus Elgg TG.

Steve Schild will auf den Mars und ist bereit, alles zurückzulassen. Foto: Peter Leutert
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sie nicht zurückzuholen, auf dem Mars 
abzusetzen. 

Eine Machbarkeitsstudie des Massachu-
setts Institute of Technology (MIT) berech-
nete, dass die Astronauten nach nur 68 Ta-
gen sterben würden: Es gebe noch keine 
Technologie, mit welcher der durch das 
Kultivieren von Nutzpflanzen im Habitat 
entstehende Sauerstoffüberschuss be-
kämpft werden könnte. Experten und As-
tronauten rund um den Globus kritisier-
ten das Projekt von Anfang an, und der 
niederländische Physiker und Nobelpreis-
träger Gerard ’t Hooft, den «Mars One» als 
Botschafter hatte gewinnen können, ging 
auf Abstand: Man müsse hinter alle Zah-
len eine Null setzen, also Start in 100 und 
nicht in 10 Jahren und Kosten von 60 statt 
6 Milliarden Dollar. Woher das Geld kom-
men soll, ist ebenfalls unklar. 2014 stieg 
die Produktionsfirma von «Big Brother» 
aus dem Projekt aus, «Mars One» hat nach 
eigenen Angaben aus Spenden und dem 
Verkauf von Werbeartikeln weniger als 
eine Million Dollar eingenommen und 
klammheimlich die Entwicklung von 
zwei vorbereitenden, unbemannten Mars-
missionen eingestellt. Der ambitionierte 
Zeitplan – ursprünglich sollten die ersten 
Menschen 2023 auf dem Mars landen – 
wurde immer wieder angepasst, die Lan-
dung in mehreren Schritten bereits um 
fünf Jahre verschoben.

Zu guter Letzt sorgte der irische Astro-
physiker Joseph Roche, der es wie Steve 
Schild unter die auserwählten 100 Kandi-
daten geschafft hatte, für Aufsehen, als 
er «Mars One» als dreisten Betrugsver-
such abkanzelte: Er legte offen, dass sich 
die Teilnehmer Punkte verdienen kön-
nen, indem sie an die Organisation spen-
den oder Werbeprodukte kaufen, und 
dass sie gebeten wurden, drei Viertel ih-
rer Einnahmen aus öffentlichen Auftrit-

ten an «Mars One» zu zahlen. Ausserdem 
habe er nie einen Vertreter der Organisa-
tion zu Gesicht bekommen und stattdes-
sen eine Verschwiegenheitsklausel unter-
zeichnen müssen. Anstelle der angekün-
digten intensiven Tests habe nur ein ein-
ziges, zehnminütiges Gespräch per Skype 
stattgefunden. Roche enthüllte auch, es 
hätten sich nicht 200'000 Personen be-
worben, wie von «Mars One» behauptet, 
sondern nur einige Tausend.

«Gekommen, um zu bleiben»
Steve Schild kennt die Kritik, doch er 
wischt sie mit einem Zitat aus der Rede 
weg, mit der John F. Kennedy 1962 die 
Mondlandung ankündigte: «Wir tun dies 
nicht, weil es einfach ist, sondern weil 
es schwierig ist.» Die Technik sei da, ist 
Schild überzeugt, und «Mars One» müs-
se sie nur von verschiedenen Entwicklern 
zusammentragen.

Eigentlich sei es dabei nur um eine Fra-
ge gegangen: «Sie sind seit drei Monaten 
auf dem Mars und es gibt die Möglichkeit, 
auf die Erde zurückzukommen. Freuen 
Sie sich?» Jeder, der «Ja» antwortete, f log 
raus, weil er «das Ziel der Mission nicht 
verstanden habe», weiss der Kandidat aus 
dem Thurgau. Steve Schild ist einer der 
letzten 100 Kandidaten, weil er richtig 
antwortete: «Ich bin auf den Mars gekom-
men, um zu bleiben und den Planeten zu 
kolonisieren.» Und die Sache mit den 
Punkten, die man sich erkaufen kann? 
Auch das wischt Schild weg, er wieder-
holt die Rechtfertigung von «Mars One», 
die Punkte seien für das Selektionsver-
fahren nicht entscheidend. Interessant: 
Nur fünf Teilnehmende haben mehr 
Punkte als Steve Schild, vor allem, weil er 
im Technorama in Winterthur ein Tref-
fen unter Teilnehmern organisierte, an 
dem auch Bas Lansdorp, der Gründer und 

CEO von «Mars One», teilnahm. Am meis-
ten Punkte hat übrigens ein Pole, der sich 
«M1-K0» nennt und behauptet, vor 
100'100 Jahren auf dem Mars geboren 
worden zu sein.

Start 2026 – oder auch nicht
Steve Schild ist kein Spinner. Er ist ein 
Träumer, ein unverbesserlicher Opti-
mist und einer, der gerne öffentlich an 
seine Grenzen geht. Er hält eine Reihe 
von Weltrekorden in skurrilen Diszipli-
nen: Mit einigen Freunden stellte er den 
Rekord im Distanz-Wasserrutschen auf 
(über hundertmal eine über 300 Meter 
lange Rutsche hinunter), den die Truppe 
später gegen ein Team der US Army ver-
teidigte. Ausserdem sind er und ein Ös-
terreicher Weltmeister im Bockspringen 
(1653-mal hüpften sie sich gegenseitig in 
nur einer Stunde über den Rücken), und 
zuletzt schob Schild einen Einkaufswa-
gen über 100 Kilometer weit vor sich her.

Kein Wunder, spannt sich das Hemd 
über Steve Schilds durchtrainiertem Kör-
per. Der Mann, der auf den Mars will, ist 
äus serst fit. Vor der nächsten Stufe des 
Auswahlverfahrens, einem mehrwöchi-
gen Selektions- und Trainingscamp, hat 
er keine Angst. «Ich stelle mir das ver-
gleichbar mit der Überlebenswoche in 
der RS vor», sagt Schild, der in der Armee 
als Panzergrenadier diente.

Danach sollen nur noch 12 Kandidatin-
nen und 12 Kandidaten übrig bleiben, de-
nen ein Vollzeitjob als auszubildende As-
tronauten angeboten wird. Eine Fernseh-
crew soll das Training begleiten, und 
zum Schluss wird das Publikum eine der 
Vierergruppen wie bei einer Castingshow 
wählen. Diese vier – und Steve Schild will 
einer davon sein – besteigen im Jahr 2026 
eine Rakete und begeben sich als erste 
Menschen auf die Reise zum Mars.

Oder auch nicht, wenn man der Mehr-
heit der Experten glaubt. Während Steve 
Schilds Chancen, zu den letztlich Auser-
wählten zu gehören, steigen, scheint die 
Wahrscheinlichkeit, dass die Mission 
tatsächlich stattfindet, zu schrumpfen. 
Der Optimist mit dem klaren, unvor-
stellbar weit entfernten Ziel vor Augen 
blendet all das aus: «Ich bin völlig über-
zeugt, dass ‹Mars One› auf den Mars f lie-
gen wird.» Und wenn nicht? «Dann fin-
de ich ein neues Projekt.» Und sein Kind 
wächst in diesem Fall mit einem Vater 
auf, der nicht auf einem Hunderttausen-
de Kilometer entfernten Wüstenplane-
ten sterben wird.So soll die erste Siedlung auf dem Mars aussehen. Illustration: Mars One
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Töfffahrer, Bruder des Sturmwinds, werde eins mit deiner Maschine!

Von Peter Leutert
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Anstelle eines Vorworts steht zu Beginn 
des Buches ein Nachruf. Schauspieler Ma-
thias Gnädinger war ursprünglich als Au-
tor des Vorworts für das Buch «Bea Petri – 
Ungeschminkt» vorgesehen. Sein Tod am 
3. April 2015 hat dieses Vorhaben verei-
telt. Stattdessen verfasste Bea Petri einen 
spontanen Nachruf für den «lieben Ma-
thias». Gestern war in ihrer Schminkbar 
in Zürich Buchvernissage.

Bea Petri erzählt als Auftakt, wie sie 
den «Business Woman Award 2012» der 
Champagnerfirma Veuve Cliquot gewon-
nen hat. «Ich spüre pure Freude, bin un-
endlich glücklich – es ist geschafft, mit 
dieser Auszeichnung habe ich einen Hö-
hepunkt meiner beruflichen Karriere er-
reicht.» Man merkt an diesen Worten, 
wie unendlich wichtig diese Auszeich-
nung einer Schämpisfirma für Bea Petri 
war. Geschrieben hat das Buch Andreas 
Turner, ein ehemaliger Jounalist und 
Partner einer Marketing-Agentur. Bea Pe-
tri ist in vierter Ehe mit dem ehemaligen 

Schaffhauser Stadtpräsidenten Thomas 
Feurer verheiratet. Offen schreibt sie im 
Buch über ihre drei früheren Hochzeiten. 
Die prägendste war sicher die Ehe mit 
Laszlo Petri, denn von ihm bekam sie den 
Namen Petri und ihre zwei über alles ge-
liebten Töchter. Petri beschreibt ihre 
Kindheit in Bern und Kehrsatz, ihren Va-
ter als Drogisten und ihre Mutter, die sie 
und ihre beiden Brüder streng erzogen 
habe.

Das Buch ist voll von Fotos von Cervelat- 
und echter Prominenz, die alle von Bea Pe-
tri geschminkt und selbstverständlich mit 
ihr fotografiert wurden. Sie ist stolz auf 
die vielen Berühmtheiten, die sie schmin-
ken durfte. Sie erzählt im Buch, wie die 
Schminkbar in Zürich entstand, das er-
folgreiche Unternehmen, das nun von den 
beiden Töchtern Lia und Kim Petri geleitet 
wird. Offen schreibt sie darüber, wie 
schwer es ihr fällt, ihre Firma loszulassen.  
Ebenso offen und ohne jegliche Scham er-
zählt Bea Petri von verunglückten Schön-

Die Unternehmerin Bea Petri erzählte einem Journalisten ihr Leben 

Ungeschminkt und ehrlich

The Hendersens: Fünf alte Häsinnen und Hasen legen ihr Debüt vor

Sie sind nicht die Kelly Family
Gleich eine Entwarnung vorweg: Sie 
kommen zwar wie eine Musterfamilie rü-
ber, anständig, einigermassen gekämmt, 
quasi ein Herz und eine Seele selbst auf 
stundenlangen Fahrten im klapprigen 
Bus. Die Hendersens sind aber nicht die 
neue Kelly Family, zum Glück nicht. Ers-
tens, ganz wichtig, kleiden sie sich etwas 
besser. Und zweitens ist ihre Musik weit 
davon entfernt, vor Schmalz zu triefen.

The Hendersens setzen lieber auf 
schnörkellosen, soliden Rock mit kom-
pakten Melodien, unprätentiöse Musik, 
die an amerikanische Bands aus den 60er- 

Andreas Turner: 
«Bea Petri – Unge-
schminkt», Werd-
Verlag, 39 Franken.

The Hendersens: 
«Tight», Eigenver-
trieb, 20 Franken.
Plattentaufe am 
12.  Mai im TapTab 
(20.30 Uhr).

heitsoperationen am Hals, von denen sie 
Narben hat, und von Eingriffen mit Botox, 
die auch missglückt sind. Sie appelliert an 
die Frauen, die Finger davon zu lassen.

Angehängt an die Lebenserinnerungen 
– in denen ihr Engagement in Burkino 
Faso einen breiten Raum einnimmt – ist 
Bea Petris «Beauty-ABC». Auch hier ist sie 
ganz offen: Vergessen soll man die über-
teuren Anti-Aging-Cremen. Die Haut von 
uns Menschen wird eben älter. Punktum. 
«Vorsicht ist im Umgang mit den Verspre-
chungen der Kosmetikindustrie gebo-
ten», so Schminkkönigin Bea Petri.

Bea Hauser

oder 70er-Jahren erinnert. Die Hender-
sens, das sind fünf alte Häsinnen und Ha-
sen, denen man so leicht nichts mehr vor-
machen kann: Sänger Gigi Hunger, Regi 
Hauser und Maggie Nägeli an den Gitar-
ren, Bassist Ariel Bergamini und Andi 
Hinz an den Drums machen alle seit Jahr-
zehnten Musik. Zu ihrem gitarrenlastigen 
Retrosound haben sie längst gefunden, 
auch wenn die Band erst vor vier Jahren 
gegründet worden ist. Nun präsentiert das 
Schaffhauser Quintett sein Debüt, «Tight», 
zu deutsch: dicht, fest, eng. Aber auch, im 
Slang: geil, groovy! Oder: völlig besoffen.

Das wirft natürlich Fragen auf, Günther 
Jauchs «Wer wird Millionär?» ist nichts 
dagegen. Man könnte sich also wundern: 
War man beim Aufnehmen der Scheibe 
dicht? Oder ist die Musik nur mit 2,3 Pro-
mille Alkohol im Blut geniessbar? Der Au-
tor passt und wählt den Publikumsjoker.

Doch Schluss mit den Plattitüden. Die 
Band beherrscht das Handwerk des Song-
schreibens aus dem Effeff, das wird nach 
wenigen Takten klar. Die eingängigen  
Gitarrenriffs sind unkompliziert melo-
disch, werden verstärkt durch den Drive 
von Bass und Drums, und Gesang und  
Backing Vocals ergänzen sich prima. 
Kurzum: Dank ihrer Erfahrung haben die 
Hendersens alles im Griff. Allerdings ge-
winnt diese Routine manchmal die Über-
hand. So sind überraschende Wendungen 
rar, und die Songs wurden vielleicht et-
was zu brav, sprich: zu glatt, produziert. 
Mehr Rohes, mehr Mut zur Imperfektion 
hätte der Scheibe nicht geschadet.

Grosso modo macht «Tight» jedoch gute 
Laune, Sommerlaune – und Lust auf lange 
Fahrten in einem klapprigen Bus. Und wer 
mag da schon Überraschungen? Eben.

Kevin Brühlmann
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2 Tickets für das Eröffnungskonzert des Bachfestes (Mi 4.5.) zu gewinnen (siehe S. 15)

Ist die denn noch zu retten?
Seid gegrüsst, ihr f leissigen Räts-
lerinnen und Rätsler. In der ver-
gangenen Woche habt ihr euch 
mal wieder so richtig ins Zeug ge-
legt, denn wir haben jede Menge 
Lösungsansätze von euch vorge-
schlagen bekommen (wie immer 
waren die meisten korrekt). Der 
zu gewinnende Preis war offen-
sichtlich heiss und hat euch so 
manch kreative Lösung ins Ohr 
geflüstert. Allerdings, meine Lie-
ben, kann es nur eine Siegerin 
geben und das ist diesmal Esther 
Leuthard. Für sie ist «der Kessel 
geflickt» – im positiven Sinn na-
türlich. Wir gratulieren!

Allen fairen Verlierern sagen 
wir: Augen auf! Denn wir haben 
erneut einen sensationellen Preis 

im Angebot. So wie wir euch ken-
nen, sollte das Rätselbild bei nä-
herer Betrachtung keine grossen 
Schwierigkeiten bereiten. Genau-
es Hinsehen lohnt sich also, wir 
haben allerdings eine Bitte: Die 
gesuchte Wendung ist nicht auf 
den Zustand unserer Redaktorin 
zu übertragen! mw./aw.

Ob der Hundeblick was nützen wird? Foto: Peter Leutert
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schaffhauser az, Postfach 36,  
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Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Die «az» und die FCS-Fans
Zum Artikel «Polizeigewalt 
gegen FCS-Fan» vom  
21. April 2016

Was genau Alkohol, verbale 
Provokationen gegenüber an-
deren Fans oder Ordnungs-
kräften, Gewalt, Schäden an 
Infrastruktur etc. mit Sport-
interesse zu tun haben sollen, 
weiss ich nicht, jedoch besu-
che ich seit 20 Jahren Spiele in 
ganz Europa und muss sagen: 
Der Schweizer Fussball gehört 
zu den problematischen Ligen 
des Kontinents.

Auch in der Schaffhauser 
Bierkurve stehen nicht nur 
Sportbegeisterte, sondern 
auch einige «Schwierige». We-
gen all diesen müssen jedes 
Wochenende Hunderte Si-
cherheitskräfte aufgeboten 
werden, um die Ordnung in-
ner- und ausserhalb der Stadi-

en aufrechtzuerhalten. Beruf-
lich bedingt, kann ich die Ein-
satzleitung der Polizei einer 
Schweizer Grossstadt bei 
Fussballspielen beobachten. 
Es ist sehr unwahrscheinlich, 
dass der im Artikel geschil-
derte Einsatz der Neuenbur-
ger Polizei gegen Anhänger 
des FCS ohne konkreten An-
lass erfolgte.

Auftrag der Polizei ist es, 
das Aufeinandertreffen geg-
nerischer Fangruppen zu ver-
unmöglichen und so Gewalt 
und Sachbeschädigungen zu 
verhindern. Wie ich mit gros-
sem Respekt beobachte, ge-
schieht dies nach strengen 
Einsatzregeln, durch detail-
liertes Protokollieren sowie 
den Einsatz von Szeneken-
nern, welche Heisssporne 
oder Provokateure kennen 
und mässigend zu beeinflus-

sen suchen. Jeder Beamte ist 
sich bewusst, dass in der heu-
tigen Zeit jede seiner Bewe-
gungen in Sekunden im Inter-
net publiziert sein kann und 
er jede Handlung begründen 
können muss. Keiner drückt 
aus Spass auf den Auslöser ei-
nes Pfeffersprays! Mit Sicher-
heit haben sich die mit Stadi-
on-Verbot belegten FCS-An-
hänger in Neuchâtel polizeili-
chen Anweisungen widersetzt, 
weshalb es wohl zu diesem 
Vorfall kam. Wer sich der 
Gruppe der Hardcore-Fans an-
schliesst, nimmt aber in Kauf, 
dass er bei einer Intervention 
selber kollateral mitbetroffen 
sein kann. Alles andere ist 
naiv.

Dass die «az» diese Personen 
vor Abschluss des Verfahrens 
und basierend auf «glaubwür-
digen Quellen» als Opfer von 

Polizeigewalt, Willkür und 
Justizversagen darstellt, zeugt 
nicht von Objektivität. Mitleid 
hilft nicht, das Gewaltprob-
lem im Fussball in den Griff 
zu bekommen, sondern stützt 
die sich wiederholende Taktik 
aller Player, scheinheilig die 
Schuld immer dem anderen 
zuzuschieben, weil das ja so 
praktisch ist.

Liebe «az»: Weniger Ideolo-
gie hätte dir bei diesem  Thema 
besser gestanden! Dass ausge-
rechnet du dich im gleichen 
Artikel auch noch beschwerst, 
die Polizei habe zu spät mit 
Filmen des Geschehens begon-
nen, befremdet im Kontext 
der Debatte um Videoüberwa-
chung ebenso. Aber eben: 
Recht sei, was in den eigenen 
Kram passt.
Thomas Hauert, 
Schaffhausen
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Kürzlich in der Vorstadt: Ein 
etwa vier Jahre alter Knirps 
brüllt sich die Seele aus dem 
Leib und quengelt: «Ich wott 
än Börger!» Die Mutter ver-
sucht, ruhig zu erklären, dass 
es in der nächsten halben Stun-
de Zmittag gebe und ein «Bör-
ger» deshalb nicht in Frage 
komme. Der Bub wirft sich 
brüllend auf den Boden und 
tobt. Kurzentschlossen packt 
die Frau ihren Sprössling am 
Hosenboden und schmeisst 
ihn sich über die Schulter. 
Wie es zuhause weiterging, 
entzieht sich unserer Kennt-

nis. Aber wir würden sagen: 
1:0 für die Mutter. (ha.)

 
Kürzlich habe ich die erste 
Rechnung von 30 Franken für 
meinen Platz auf der Warteliste 
für Weidlingspfosten erhalten. 
Ich stehe auf Platz 266. Ange-
nommen, pro Jahr werden fünf 
Pfosten oder Plätze vor mir frei, 
werde ich mit 82 einen Boots-
platz mieten können und für 
das Warten knapp 1600 Fran-
ken bezahlt haben. Ich behaup-
te mal optimistisch, dass ich 
auch im hohen Alter auf einen 

Motor verzichten werde, und 
erbitte stattdessen eine Senili-
tätsklausel im Reglement: Soll-
te ich als Tattergreis das Ein-
zahlen vergessen, möge man 
mich nicht sofort von der Lis-
te streichen. (mg.)

 
Apropos Warteliste für Weid-
lingsplätze: Sie ist derzeit 409 
Namen lang. Das ergibt für  
die Stadt Gebühreneinnahmen 
von jährlich 12'240 Franken. 
Gebühren sind nach dem Ar-
beitsaufwand zu berechnen, 
wie eine Verordnung festhält. 

Angenommen, eine Stunde 
Verwaltungsarbeit kostet 100 
Franken, müsste ein Beamter 
mindestens drei Wochen al-
lein mit der Führung der Liste 
beschäftigt sein, damit die Ge-
bühr gerechtfertigt wäre. Ob 
das wirklich der Fall ist? (mg.)

 
Der FC Biel steht als Zwangs-
absteiger aus der Challenge 
League fest (weil pleite). Da 
hätte man sich die ganze Hys-
terie samt Trainerentlassung 
beim FCS sparen können. (kb.)

Johann Schneider-Ammann 
fordert in der letzten «NZZ 
am Sonntag» eine «verschärf-
te Matur»: «Lieber weniger, 
dafür bessere Maturanden» 
lässt er sich zitieren und ern-
tet breite Zustimmung. Im Kan-
ton Zürich hat die Politik seit 
Jahren das Aufnahmeverfah-
ren der Gymnasien im Visier: 
Umstritten sind der Anteil der 
Schülerinnen und Schüler im 
Kurz- und Langgymnasium, 
die Ausgestaltung von Auf-
nahmeprüfung und Probezeit 
und die riesigen Unterschiede 
in der Vorbereitung der Kinder 
auf den Übertritt. Die politi-
sche Diskussion fokussiert da-
mit auf die Frage der Quanti-
tät und geht unhinterfragt da-
von aus, dass eine verschärfte 
Selektion automatisch auch die 
Qualität erhöhen würde.

Über die «richtige» Matur-
quote lässt sich episch streiten. 
Tatsache ist, dass sie von Kan-
ton zu Kanton und von Region 
zu Region enorm unterschied-
lich ist. Spitzenreiter sind Genf 
und das Tessin mit fast 30 Pro-
zent; Schlusslichter sind St. Gal-
len, Thurgau und Schaffhau-

sen (mit 15 Prozent). Auch in 
Schaffhausen gibt es aber Ge-
meinden mit fast 30 Prozent 
Maturanden pro Jahrgang, in 
Zürich erreichen die hoch geför-
derten Kids im Fettgürtel rechts 
des Sees sogar fast 40 Prozent.

Ich unterrichte seit 40 Jah-
ren an Kantonsschulen. Vieles 
hat sich in dieser Zeit verän-
dert. Nicht verändert hat sich 
über alle Jahre hinweg im Leh-
rerkollegium die Einschätzung 
der «richtigen» Schülerzahl: 
Nach dem Grundsatz «Macht 

des Faktischen» betrachtet die 
grosse Mehrheit immer das ge-
rade an der eigenen Schule er-
reichte Mass als grundsätzlich 
richtig, nicht aber ohne hin-
zuzufügen, selbstverständlich 
gebe es in jedem Jahrgang eine 
ganze Reihe von Schülern, die 
das hehre Ziel der Studierfä-
higkeit nicht oder zumindest 
nicht vollständig erreiche …

Fruchtbarer, als über Quo-
ten zu streiten, scheint mir des-
halb, die Frage der Studierfä-
higkeit inhaltlich-qualitativ 
anzugehen. Die ETH und die 
Universität Zürich nehmen sich 
auf Initiative der Zürcher Kan-
tonsschulen dieser qualitativen 
Frage seit rund zehn Jahren an. 
Dozierende und Gymilehrper-
sonen versuchen im Dialog ge-
meinsam, die Anforderungen 
bei Studienbeginn zu analy-
sieren und den Übertritt ins 
Studium zu optimieren. In die 
gleiche Kerbe schlägt auch die 
Studie des Zürcher Bildungs-
forschers Franz Eberle: Er de-
finierte im Auftrag der Eidge-
nössischen Erziehungsdirekto-
ren-Konferenz mit empirischen 
Methoden die grundlegenden 

Kompetenzen, welche in der 
Muttersprache und Mathema-
tik für erfolgreiches Studieren 
fächerübergreifend nötig sind. 

Diese Ansätze sind erfolg-
versprechend: Sie dienen Schü-
lerinnen und Lehrpersonen als 
Orientierungshilfe. Die Schulen 
sind nun aufgefordert, mit ge-
eigneten Mitteln dafür zu sor-
gen, dass alle ihre Absolventen 
spätestens bei der Maturität 
über die nötigen Fähigkeiten 
für erfolgreiches Studieren ver-
fügen. Es ist dies ein pädago-
gisch anspruchsvoller Ansatz; 
er setzt einen stärker indivi-
dualisierenden Unterricht und 
genügend Ressourcen voraus. 
In Zeiten von Staatsabbau und 
Budgetkürzungen sind die Be-
dingungen dafür alles andere 
als günstig. Maturklassen mit 
mehr als 25 Schülerinnen und 
Schülern jedenfalls sind dafür 
nicht geeignet. 

Da ist es dann halt einfa-
cher, mit Schneider-Ammann 
nach schärferer Selektion zu 
schreien. Dem ist die alte Er-
kenntnis entgegenzuhalten: 
Vom Wägen wird die Sau nicht 
fett.

Markus Späth-Walter 
ist Geschichtslehrer und 
 Zürcher SP-Kantonsrat.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Vom Wägen wird die Sau nicht fett



GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 4. Mai

Scala 1
Tägl. 20.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr 

A HOLOGRAM FOR THE KING
Packendes Drama, basierend auf dem preisge-
krönten Roman von Dave Eggers. Mit Tom Hanks. 
E/d/f  14 J.  98 min PREMIERE!

Tägl. 17.30 Uhr 

KOLLEKTIVET – THE COMMUNE
Eine liebevolle, aber kritische Hommage an einen 
Zeitgeist, in dem viele vom Ideal der Liebe und des 
Teilens überzeugt waren. 
Ov/d  12 J.  112 min 2. W.

Scala 2
Do-Di 20.30 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr,  
Mo-Mi 17.45 Uhr 

UNE FAMILLE A LOUER
Benoît Poelvoorde (le tout nouveau testament) und 
Virginie Efira begeistern als gegensätzliches Paar 
in der charmantturbulenten Komödie. 
F/d  10/8 J.  96 min PREMIERE!

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr 

TRUMBO
Bryan Cranston spielt in diesem Biopic den Dreh-
buchschreiber Dalton Trumbo, der in den 1940er 
Jahren als Kommunist auf Hollywoods Abschuss-
liste geriet. 
E/d/f  14/12 J.  124 min Bes. Film

Reservieren oder kaufen Sie Ihren Lieblingsplatz online 
 unter: www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: frische Morcheln und  
hiesiger Grünspargel

Traditionelle Fischküche 
mit Süsswasser- und Meerfisch

BACH IN BEATS & VOICES
Vokalensemble SLIXS 

Simone Rubino, Schlagzeug 

 

Samstag, 07. Mai, 21 Uhr 

Stadttheater Schaffhausen

 

Vorverkauf Stadttheater 
Mo–Fr 16.00–18.00 

Sa 10.00–12.00 Uhr
Tel. +41 (0)52 625 05 55

Mail: tickets@bachfest.ch 
www.bachfest.ch

Frühjahrsdegustation 2014
Auffahrt,  29. Mai, 11–18 Uhr
Freitag, 30. Mai, 11–18 Uhr
Samstag, 31. Mai, 11–18 Uhr

Geniessen Sie ein paar Stunden in gemütlicher Atmosphäre 
mit Wein und Kulinarischem.

Atlingerstrasse 27  CH-8215 Hallau  Tel. 052 681 38 10  www.aagne.ch

ERSTER
MAI

Für bezahlbare  
Krankenkassenprämien

für alle statt für wenigeW
al

te
r 

Vo
ge

ls
an

ge
r

P
et

er
 N

eu
ko

m
m

K
ur

t 
Z

ub
le

r

BAZAR
VERSCHIEDENES

Privater Sammler kauft Ihre 
Briefmarkensammlung
Tel. 079 703 95 62

Man kann uns nicht nur in der Beiz und im Büro lesen, 
sondern auch zu Hause. Abonnieren Sie jetzt.
schaffhauser az, Postfach 36, 8201 Schaffhausen, Tel. 052 633 08 33, E-Mail abo@shaz.ch

Die 
«schaff-
hauser az»  
gibt es 
auch bei 
twitter  
@az_ 
redaktion 
und auf 
Facebook.



GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 4. Mai

Scala 1
Tägl. 20.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr 

A HOLOGRAM FOR THE KING
Packendes Drama, basierend auf dem preisge-
krönten Roman von Dave Eggers. Mit Tom Hanks. 
E/d/f  14 J.  98 min PREMIERE!

Tägl. 17.30 Uhr 

KOLLEKTIVET – THE COMMUNE
Eine liebevolle, aber kritische Hommage an einen 
Zeitgeist, in dem viele vom Ideal der Liebe und des 
Teilens überzeugt waren. 
Ov/d  12 J.  112 min 2. W.

Scala 2
Do-Di 20.30 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr,  
Mo-Mi 17.45 Uhr 

UNE FAMILLE A LOUER
Benoît Poelvoorde (le tout nouveau testament) und 
Virginie Efira begeistern als gegensätzliches Paar 
in der charmantturbulenten Komödie. 
F/d  10/8 J.  96 min PREMIERE!

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr 

TRUMBO
Bryan Cranston spielt in diesem Biopic den Dreh-
buchschreiber Dalton Trumbo, der in den 1940er 
Jahren als Kommunist auf Hollywoods Abschuss-
liste geriet. 
E/d/f  14/12 J.  124 min Bes. Film

Reservieren oder kaufen Sie Ihren Lieblingsplatz online 
 unter: www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: frische Morcheln und  
hiesiger Grünspargel

Traditionelle Fischküche 
mit Süsswasser- und Meerfisch

BACH IN BEATS & VOICES
Vokalensemble SLIXS 

Simone Rubino, Schlagzeug 

 

Samstag, 07. Mai, 21 Uhr 

Stadttheater Schaffhausen

 

Vorverkauf Stadttheater 
Mo–Fr 16.00–18.00 

Sa 10.00–12.00 Uhr
Tel. +41 (0)52 625 05 55

Mail: tickets@bachfest.ch 
www.bachfest.ch

Frühjahrsdegustation 2014
Auffahrt,  29. Mai, 11–18 Uhr
Freitag, 30. Mai, 11–18 Uhr
Samstag, 31. Mai, 11–18 Uhr

Geniessen Sie ein paar Stunden in gemütlicher Atmosphäre 
mit Wein und Kulinarischem.

Atlingerstrasse 27  CH-8215 Hallau  Tel. 052 681 38 10  www.aagne.ch

ERSTER
MAI

Für bezahlbare  
Krankenkassenprämien

für alle statt für wenigeW
al

te
r 

Vo
ge

ls
an

ge
r

P
et

er
 N

eu
ko

m
m

K
ur

t 
Z

ub
le

r

BAZAR
VERSCHIEDENES

Privater Sammler kauft Ihre 
Briefmarkensammlung
Tel. 079 703 95 62

Man kann uns nicht nur in der Beiz und im Büro lesen, 
sondern auch zu Hause. Abonnieren Sie jetzt.
schaffhauser az, Postfach 36, 8201 Schaffhausen, Tel. 052 633 08 33, E-Mail abo@shaz.ch

Die 
«schaff-
hauser az»  
gibt es 
auch bei 
twitter  
@az_ 
redaktion 
und auf 
Facebook.


